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Schon im neusten IKEA-Katalog geblättert, wer sich 
da so zwischen Billy und Beat rumtummelt? Die dor- 
tige Präsenz gleichgeschlechtlicher Paare mag ein 
Indiz dafür sein, dafs die dominanten Teile der Schwu- 
len- und Lesben-Bewegung auf dem besten Weg sind, 
in der Neuen Deutschland-Gemeinschaft anzukom- 
men. Adrett, kaufkräftig und meist mit Waschbrett- 
bauchfigur erstreiten sich mannmann und fraufrau 
verstärkt die Willkommenschaft im Kreise einer 
Gesellschaft, in der wohltemperiertes Anderssein was 
hermacht, Spektakel geschätzt wird und Sex als Be- 
reich des freizügigen Experimentierens auserkoren ist. 
Was als neue Pluralität der Lebensstile bzw. als flexi- 
bilisierter Ein- und Ausschlußsmodus dieses Land so 
fein modern zu machen verspricht, läßt schwul-lesbi- 
sche Identitäten beim Assimilierungs-Spiel mitmi- 
schen. Als nächstes Projekt steht denn auch die Aner- 
kennung gleichgeschlechtlicher Lebensgemeinschaf- 
ten auf dem Programm. 

Freilich ist es ziemlich billig, der Politik der Aner- 
kennung Buh zu schreien, wenn man selbst seine 
Schäfchen im Trockenen hat. Debatten um Anerken- 
nung sind noch keine Garantie derselben; auch wenn 
hierzulande Anderssein mitunter schick ist, bleibt es 
nach wie vor als anderes markiert, rechtlich bzw. als 
rechtlos diskriminiert, unter Offenbarungsdruck ge- 
stellt und Übergriffen ausgesetzt. So widersprüchlich 
Anerkennungspolitik ist, so bleiben ihre Wirkungen 
dennoch begrenzt: Solange Heterosexualität selbstver- 
ständlich normal ist, können so markierte Andere 
bestenfalls durchsetzen, als auch normal zu gelten, 
und die Beweislast bleibt bei Ihnen. Zu kritisieren sind 
zudem die Ausschlüsse, die sich aus der Dominanz 
dessen ergeben, was da in erster Linie anerkannt wird 
_ der weiße und mindestens mittelschichtige Masku- 
line. Working-class Lesben, migrierte Homos, radikale 
Autonome Schwule oder ungefestigte/ fluide Identitä- 
ten sind diejenigen, die im Anerkennungstaumel in 
die unsichtbaren Bereiche der Marginalität abge- 
drängt sind. Bu | 

Gegen solche Verkürzungen und Fallstricke wer- 
den seit den 80er Jahren queere Konzeptionen und 
Praktiken gesetzt. Queer stellt die Geschlechterfrage 
noch einmal neu und trifft sich darin auch mit femini- 
stischen Problematisierungen von Anerkennungs- 
und Identitätspolitik. Wie schon altere feministische 
Konzepte insistiert queer darauf, dafs Politik nicht nur 
in der öffentlichen Arena stattfindet, sondern bis in die 
intimsten Bereiche (der Körper, der Beziehungstor- 
men, der Begehren) hineinreicht - daß Macht, Aus- 
‚ewalt weder Feierabend noch Bois 
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die in der Konstruktion von und dem Zwang zu 
(Zwei-)Geschlechtlichkeit selbst angelegt ist. Es ver- 
folgt also keinen Ausgleich zwischen den Geschlech- 
tern, sondern wildert im Geschlechterdiskurs, richtet 
nicht zur, sondern an. Es läuft auch wenig Gefahr, sich 
in Anerkennungspolitik einhegen zu lassen, da es 
selbst keinen eigenen Ort, keine positive Identität (z.B. 
»Frau-Sein«) hat. Queer ist kein Chip, der im Normali- 
sierungsspiel eingesetzt werden könnte, sondern 
fälscht eher die Chips, wackelt am Tisch oder tritt dem 
Croupier zwischen die Beine. 

Queer sind also keine Individuen (queer ist wenig 
coming-out tauglich; »Du, ich muß dir was sagen: Ich 
bin queer...«), sondern undisziplinierte Haltungen, 
dissidente Lebensweisen und subversive Effekte nicht 
nur gegen die »straight world« im engeren Sinne, son- 
dern gegen jede Form der Normalisierung an den 
Schnittpunkten von Geschlecht, Begehren und Körper 
im Kontext kapitalistischer Gesellschaften. 

Mit diesem Heft sollen die QuerVerbindungen von 
Diskurs und Praktiken noch einmal neu durchge- 
mischt werden - kein Diskurs über queer, sondern ent- 
lang eines queeren Diskurses. Entgegen den Rezeptio- 
nen, die Queer-Politics inden Akademien vertrocknen 
oder im beliebigen Partyspektakel aufgehen sehen, 
stellt dieses Heft einen Versuch dar, etwas stark zu 
machen und aufzugreifen, was sich als Widerständi- 
ges und Hartnäckiges im U.S.-Entstehungskontext 
ausgraben läßt und in letzter Zeit auch hierzulande 
vielerorts diskutiert und gelebt wird: queer means 
queerrr means angry queer. 


Andere Baustelle: Es ist ein abgetragener Hut, daß die 
große Politik zur Medieninszenierung geworden ist, 
in der die Kameras draufhalten auf das aktuelle »Er- 
eignis«, schrill und vor Ort, und morgen bereits wei- 
terziehen. So ist der Kosovo zerstört und »ethnisch 
clean«, mit deutschen Bomben und Polizisten und der 
D-Mark befriedet, aber vom hiesigen Öffentlichen In- 
teresse liegen die Hügel und Bombenkrater des Bal- 
kans längst wieder fern ab. Die Schwäche der Linken 
zeigt sich auch daran, daß sie sich der Zirkulationsge- 
schwindigkeit von Bildern und dem Ereignischarakter 
von Politik selbst kaum mehr zu entziehen in der Lage 
Ist. Kosovo, ein Frühlingsereignis - auch dem allzu 
raschen Verfallsdatum von (Kriegs-)Politik soll in die- 
sem Heft entgegenwirkt werden. 


Redaktion diskus 


Zur öffentlichen Heftkritik laden wir ein 
am Mittwoch, den 19. Januar 00 um 20 
Uhr im diskus-Büro: Raum 106 im Stu- 
dierendenhaus (Eingang KOZ-Pforte). 
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Ja, wenn ... dann ... 


I.G. Farben, die verhinderte Geschichte 


einer Abwicklung 


Interview mit Hans: Frankenthal 


Seit einiger Zeit zieht sich nun die Diskussion um eine 
mögliche Entschädigung von NS-ZwangsarbeiterIn- 
nen und Verfolgten hin. Mit dem Hinweis auf die feh- 
lende Rechtssicherheit inszenieren die Unternehmen 
bisweilen groteske Szenarien der Verfolgung. Vor Mo- 
naten verwies ein Vorstandsmitglied der Degussa- 
Hüls bereits darauf, dass sich die verklagten Unter- 
nehmen in den USA in einer Erpressungssituation 
befänden. Auf zynische Weise wandeln sich diejeni- 
gen zu Opfern, die von der Zwangsarbeit der Kläger 
profitierten. Dies erinnert gewaltig an die Entschädi- 
gungsdebatte der 50er Jahre, in denen kein antisemiti- 
sches Argument ausgelassen wurde, um den eigenen 
Opferstatus zu betonen. 

Inzwischen versuchen einzelne Unternehmen (z.B. 
VW, Allianz), gegen die Entschädigungsansprüche 
formuliert wurden, mit außergerichtlichen Zahlungs- 
angeboten ihre Unternehmensgeschichte zu entsor- 
gen. Anfang November haben sich 50 weitere Firmen 
bereitgefunden, unter bestimmten Bedingungen in ei- 
nen Entschädigungsfonds einzuzahlen. Ihr Verhand- 
lungsführer Lambsdorff! Spricht davon, dass man die 
Ansprüche schließlich nicht überziehen dürfe, denn 
jede freiwillige Zahlung sei für sich genommen bereits 
eine »humanitäre Leistung«. 
| Doch die Geschichte der I.C. Farben ist eine spezi- 
närsversamae beispielsweise auf der letzten Aktio- 
ee ra: u Farben in Abwicklung 
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einem Sonderfall. Der Bau eines Konzentrationslagers 
in der Nähe des Stammlagers Auschwitz (Buna-Mono- 
witz) eigens durch den Chemiekonzern initiiert, bin- 
det die Frage der Entschädigung noch einmal wesent- 
lich an die Kontroverse nach der Verantwortung von 
Unternehmen, die sich nicht lediglich als Profiteure 
des NS-Regimes, sondern als deren Mitbetreiber er- 
wiesen. 

Hans Frankenthal hat mit seinem Bruder in Mono- 
witz Zwangsarbeit für die I.G. Farben leisten müssen. 
Seit 1990 gehört er den Kritischen Aktionären der 1.G. 
Farben i.A. an und kämpft seitdem für die Auflösung 
des Konzerns. 

Das Gespräch führten Christian Kolbe und Tanja- 
Maria Müller am 23. September 1999. 


diskus: In der letzten Woche sind in den USA die 
Sammelklagen von Überlebenden gegen deutsche 
Unternehmen abgewiesen worden. Denken Sie, dass 
sich diese Entscheidung auf die Debatte um Entschä- 
digung in Deutschland auswirken wird? 


Hans Frankenthal: Ich war mir darüber im kla- 
ren, dass die Sammelklagen in den USA abgewiesen 
werden würden. Die Abweisung der Klagen verändert 
aber meiner Ansicht nach nicht die Perspektive auf die 
Debatten um Entschädigung in Deutschland. Das 
nächste Treffen bezüglich des Fonds, an dem sich 16 
deutsche Unternehmen beteiligen - ich habe übrigens 
immer geglaubt es wäre ein Druckfehler, denn hinter 
die 16 gehören mindestens noch 6 Nullen, dann würde 
die Zahl der Unternehmen, die Zwangsarbeiter be- 
schäftigt haben, stimmen - wird in der nächsten 
Woche stattfinden. Ich denke, dann werden schne]] 
Vereinbarungen getroffen werden. Der Generalsekre. 
tär des World Jewish Congress (WJC), SN&eT, Macht 
jetzt natürlich Druck. Das letzte, was er bei seinem 
Besuch in Deutschland ankündigte, War, dass er die 
Frage der Sklavenarbeit von der der Jüdischen 
Zwangsarbeiter abkoppeln wolle. Dann Yernandele er 
nurmehr über Juden. Damit bin ich nicht ganz einver- 
Standen, auch wenn ich seine Reaktion verstehen 
kann. Ich habe durch Lothar Evers? in die Diskussion 
hereintragen lassen, dass sich die Bundesregierung 
nicht aus der Verantwortung stehlen kann, denn, das 
darf man nicht vergessen, 50% der Zwangsarbeiter ha- 
ben in staatlichen Firmen gearbeitet. Die Hermann 


Göring Werke oder die Raketenproduktion in Dora- 
Mittelbau waren staatliche Betriebe. Deshalb ist die 
deutsche Regierung eigentlich verpflichtet genauso 
viel in den Pott reinzuzahlen, wie die Unternehmen 
auch. 

Die bisherigen Leistungen, die die Regierung 
bereits gezahlt hat, galten nur den Juden, die im 
Westen gelebt haben. Die Menschen aus den osteu- 
ropäischen Ländern haben nichts davon bekommen. 
Die Regierungen aus Polen, Tschechien usw. haben 
sich strategisch falsch verhalten. Nach den zwei plus 
vier Verträgen habe ich darauf gedrungen, die 
Ansprüche rechtzeitig anzumelden. Die Regierungen 
haben sich jedoch mit geringen Pauschalbeträgen ab- 
finden lassen. In Polen ist nahezu nichts bei den ehe- 
maligen Zwangsarbeitern und Zwangsarbeiterinnen 
gelandet. Die deutsche Bundesregierung hat erst 
kürzlich eine Liste der Zahlungen, die sie geleistet 
hat, veröffentlicht. Diese sind im Vergleich zu den 
Plünderungen und der Ausnutzung der Arbeitskraft 
von Millionen lächerlich gering. Inzwischen werden 
glücklicherweise von Seiten verschiedener Finanz- 
ämter Archive geöffnet, die offen legen, wie viel bei- 
spielsweise an »Reichsfluchtsteuer« gezahlt werden 
musste, oder wie hoch die sogenannte »Judenbuße« 
nach der Reichspogromnacht für viele Menschen 
war. Dafür muss sowohl in der Bevölkerung als auch 
in der Bundesregierung eine Sensibilität geschaffen 
werden. Noch immer existiert die Opferhaltung: Was 
»uns« die Juden nach dem Krieg alles abgenommen 
haben. 


\ 
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diskus: Ist es nicht ein Problem, dass durch die 
Ablehnung der Sammelklagen die Entschädigung auf 
eine moralische Frage reduziert wird? 


H.F.: Es ist nicht anders möglich. Die Frage nach 
Entschädigung ist eine moralische Frage. Trotzdem 
ist es wichtig, sich mit Klagen gegen die Weigerung 
von Zahlungen zu wehren. Letztlich wird sich das 
jedoch nur moralisch klären lassen. Wir sind bisher 
politisch immer verkehrt vertreten worden. Hombach 
war nicht gut für unsere Anliegen und auch lL.ambs- 
dorff als Mitglied der FDP hat schon immer das Kapi- 
tal vertreten. 


diskus: Hat die Diskussion um die Sammelklagen 
Auswirkungen auf die Debatte um die Entschädigung 
der Zwangsarbeiter? Worin ist die Besonderheit der 
Geschichte der 1.G. Farben nach 1945 begründet? 


H.F.: Mit den Sammelklagen hat die Geschichte der 
1.G. Farben nichts zu tun. Sie hat immer eine Sonder- 
stellung eingenommen. Nach der Klage von Norbert 
Wollheim? sind Zahlungen eingegangen, die nicht von 
allen Anspruchsberechtigten beantragt worden sind. 
Die restlichen Gelder, ca. 3 Millionen, sind zur 1.G. 
Farben i. A. zurückgeflossen. Ursprünglich sollte die 
Liquidation nach der Teilung des Kartells durch die 
vier Alliierten binnen weniger Jahre geschehen sein. 
Mit der Bundesregierung wurde jedoch zu Zeiten des 
Kalten Krieges vereinbart, dass, solange die Vermögen 
aus der DDR nicht eingezogen werden können - die 
I.G. Farben in Abwicklung führte das Vermögen in 
der DDR symbolisch mit einer Mark in ihrem Haus- 
halt - eine Abwicklung nicht möglich sei. Im Jahre 
1990, als ich erstmals auf einer Sitzung der Aktionäre 
teilnahm, hieß es, man werde das Vermögen in der 
ehemaligen DDR einklagen und davon 5-8% in eine 
Stiftung einzahlen. Vor einiger Zeit wurde beim Ver- 
fassungsgericht in Karlsruhe entschieden, dass die 
l.G. Farben i. A. voraussichtlich gar keine Ansprüche 
auf dieses Vermögen hat. 

1994 kaufte sich die Aktiengesellschaft in eine Häu- 
sergesellschaft in Mönchengladbach ein. Diese ist nun 
eine Schwesterfirma der 1.G. Farben i.A. Die Häuser 
sind nichts wert, daher konnte Pollehn im letzten und 
in diesem Jahr zurecht davon sprechen, dass 1.G. Far- 
ben i.A. vor dem Konkurs steht. 


diskus: Wer besitzt denn eigentlich Aktien von 1.G. 
Farben in Abwicklung? 


H.F.: Als ich 1990 das erste mal in den Frankfurter 
Hof zu einer Aktionärsversammlung ging, wurde mir 
klar, dass es sich hier wesentlich um Personen oder 
deren nachgeborene Verwandte handelt, die früher 
Prämienaktien erhalten haben. Der Hauptteil der 
Aktionäre war bei I.G. Farben beschäftigt. Inzwischen 
sind die meisten Aktien der Kleinaktionäre verkauft 
worden. Sie haben ihre Aktien eingetauscht gegen die 
jener Häusergesellschaft. Es gibt einen GroßRaktionär 
im Norden der neuen Bundesländer, dessen Namen 
wir jedoch noch nicht herausgefunden haben. Mein 
eigenes Motiv für den Kauf von Aktien kam zu dem 
Zeitpunkt zustande, als es hieß, sie wollten die Ver- 
mögen aus der DDR zurückholen. An dieser Stelle 
wollte ich mich einmischen. 

Vor drei Jahren stiegen die Preise für die Aktien in 
die Höhe, nachdem Leute aus Engl 


| | and große Mengen 
der Aktien kauften. Ich dachte, e 


s könnten Menschen 
sein, die in dem benachbarten Lager für englische 
Kriegsgefangene inhaftiert worden waren, doch ich 
musste nach Recherchen feststellen, dass es sich um 
zwei Großbanken in England handelte, die Schwester- 
unternehmen der Dresdener und der Commerzbank 
sind. Sie wollten mit ihrer Investition ein großes 
Geschäft machen, denn das Vermögen wäre beträcht- 
lich gestiegen, wenn die Grundstücke in der DDR hin- 
zugekommen wären. 
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diskus: Kann in den letzten Jahren, mit Blick auf die 
Stiftungsgründung, von einer veränderten Firmenpo- 
litik gesprochen werden? 


H.F.: Meiner Ansicht nach handelt es sich um alten 
Wein in neuen Schläuchen. Diese Angebote sind Beru- 
higungsmittel. In diesem Jahr stellt sich der momen- 
tane Liquidator Pollehn hin und sagt, »diese 3 Millio- 
nen werden als Einlage in die Stiftung eingehen. Von 
den Zinsen (300000,- DM) sollen die Zwangsarbeiter 
entschädigt werden.« Es sind nach eigenen Angaben 
450000 Klagen anhängig. Dies ist keine ernstzuneh- 
mende Vorstellung von Entschädigung, da bleibt doch 
am Ende für jeden eine Briefmarke. 


diskus: Seit einigen Monaten kursiert wieder das 
Gerücht, von der Schweizer Bank UBS stünden noch 


Zahlungen an l.G. Farben i.A. aus? Damit rückt eine 
endgültige Abwicklung abermals in weite Ferne. 


H.F.: Vor drei Jahren bekam ich ein P 
steckt, in dem Informationen über die Kooperati 

zwischen der UBS Bank und I.G. Farben zu . 
ren. Nach meiner Kenntnis hat sich l.G Farb u nn 
mit 5 Milliarden Reichsmark 1944 in die UBS “ on 
gekauft und ist damit Teilhaberin geworden nn n 
sen > Milliarden sind jetzt lediglich 4,7 Millia Em 
uübriggeblieben. Die I.G. Farben i.A. “ hi 
letzten Wochen an einige | 
gewandt und um ihre 
der Schweiz für die 


apier zu ge- 


arden 
| at sich in den 
der Überlebenden direkt 
Mithilfe gebeten, das Geld aus 
| | Aktiengesellschaft herauszuholen 
Mit meinem Brief an alle 95 des Treffens in Frankfurt 


habe ıch dringend darum gebeten, von einer solchen 


Kooperation die Finger weg zu lassen, denn wir wol- 
len denen nun wirklich nicht helfen an unser Geld zu 
kommen. Außerdem sind die Bestrebungen, an das 
Geld in der Schweiz zu kommen, ein weiterer Versuch 
der 1.G. Farben i.A., die endgültige Liquidation und 
die Entschädigung der Opfer in weite Ferne zu rücken. 
Wir dürfen uns nicht auf deren Bedingungen einlas- 
sen, denn sie setzen auf die biologische Lösung, die 
durch langwierige Verfahren dazu führt, dass sie im- 
mer weniger Menschen Entschädigung zahlen müs- 
sen. Es geht nicht um das Geld, die meisten von uns 
können einigermaßen leben. Es geht um die Pflicht, 
die aus der Geschichte resultiert. Wir müssen mit aller 
uns zur Verfügung stehenden Macht versuchen, dass 
dieses Vermögen nicht in die Hände der I.G. Farben 
fällt, denn dann sind sie wieder ein reicher Verein. 
Darüber hinaus habe ich den Generalsekretär des 
WJC Singer aufgefordert, dieses Geld für den Fonds 
der Zwangsarbeiter einzuklagen, mit der Bitte, mit 
einem Teil dieses Geldes die Stiftung Auschwitz zu 
erhalten. Dies erscheint mir in der augenblicklichen 
politischen Situation auch realisierbar, selbst wenn vor 
Jahren dazu bereits ein Gerichtsurteil ergangen ist, in 


dem der Anspruch auf das Geld für I.G. Farben i.A. 
abgewiesen wurde. 


diskus: Wie bewerten sie die Anfrage der 1.G. Far- 
ben i.A. nach einer Kooperation mit den Überleben- 
den, um an das Geld in der Schweiz zu kommen? Wird 


damit nicht schon wieder mit antisemitischen Stereo- 
typen Politik gemacht? 


A. F.: Darin stimme ich ihnen voll und ganz zu. 1991 
bei der zweiten Aktionärsversammlung in Frankfurt 
erging von Seiten der Aktionäre die Aufforderung, 
sich mit den Juden gut Freund zu halten, da diese wüs- 
sten, wie man an Geld kommt. Während den Ver- 
sammlungen wurden und werden jedoch noch viel 
direkter Anschuldigungen an uns laut. »Wir würden 
Ja nicht mehr leben, wenn I.G. Farben uns nicht als Ar- 
beitskräfte angeworben hätte.« Selbst das alte Argu- 
ment, dass die Buna - Suppe uns ja ein vergleichsweise 
gutes Leben ermöglicht hätte, mussten wir uns an den 
Kopf werfen lassen. Wenn ich mich in den Aktionärs- 
versammlungen zu Wort melde, um auf diesen Anti- 
semitismus hinzuweisen, ist es mir schon zwei Mal 
passiert, dass mir das Mikrophon abgestellt wurde, 
aber meine Stimme ist laut genug, so dass ich dann 
noch weiter reden kann. Es kamen auch schon Saal- 
ordner, die mich rausschmeißen wollten. Als ich das 
erste Mal auf einer Aktionärsversammlung aufgetre- 
ten bin, habe ich kurz meine Biographie geschildert, 
damit die Aktionäre wissen, wer ich überhaupt bin. 
Da kamen sofort Zwischenrufe, »Aufhören«, »Kennen 
wir alles«, » Alles dummes Zeug«, »Ihr seid doch ar 
schädigt worden, was wollen sie eigentlich Re 
»Halten sie doch Ihren Mund«. Bei mir hat . oe 
Laufe der Jahre zwangsläufig eine Elefantenhal 8e- 
bildet. Ich bleibe auf dem Podium stehen und trage 
Vor, was ich zu sagen habe. 

diskus: Sie schreiben in Ihrem Bucht, S1® Bu —_ 
In den 80er Jahren das Schweigen gebrochen. a 
haben jedoch schon vorher politisch in dem Land ge- 


kämpft, von dem ihre Verfolgung ausging. Wie erklärt 
sich ihr politisches Engagement in Deutschland? Wel- 
che Inhalte im Kampf gegen 1.G. Farben i.A. würden 
sie stark machen? 


H.F.: Direkt nach 1945 bin ich in die Kommunistische 
Partei eingetreten, weil die Kommunisten uns aus den 
Lagern befreit hatten. Als die Partei jedoch antizioni- 
stisch wurde, mussten wir konsequenterweise raus- 
gehen. Anschließend sind auch viele Juden aus der 
VVN? ausgetreten. 

In die Debatte um Entschädigung mische ich mich 
schon seit den frühen 80er Jahren - besonders gegen 
1.G. Farben - ein. Seitdem habe ich auch gegen die 
Firma Lahrmann geklagt, bei der ich Zwangsarbeit lei- 
sten musste. Ich betone in den Auseinandersetzungen 
oft, wie viele chemische Betriebe von Seiten der 1.G. 


Farben »arisiert« worden sind. Darüber ist nie gespro- 
chen worden. So ist beispielsweise der Erfinder von 
Aspirin ein Jude gewesen. Er ist im Konzentrationsla- 
ger in Sachsenhausen ermordet worden. Das Patent 
wurde einem Herrn Hofer zugesprochen und Bayer 
verdient an diesem Medikament seit über 50 Jahren 
Millionen. 

Die für mich wichtigste historische Auseinander- 
setzung ist, die Kooperation der 1.G. Farben Funk- 
tionäre mit der SS deutlich zu machen. Auf einer Ver- 
anstaltung ın Pittsburgh, dort steht seit 1951 ein Werk 
der Bayer AG, haben wir kürzlich deutlich gemacht 
dass die 1.G. Farben der 55 Menschen für Versuche 
regelrecht abgekauft hat. Die meisten Direktoren der 
1.G. Farben waren hochrangige SS-Offiziere und salsen 


in Berlin im Reichssicherheitshauptamt. Der Beginn 


der »Entjudung« des Reichsgebietes und die Fabrikak- 
tion liefen zeitlich parallel. Am 27. Februar 1943 wur- 
den wir benachrichtigt. Die Leute wurden aus den 
Rüstungsbetrieben rausgeholt. In den Tagen zuvor er- 
gingen Briefe von der 1.G. an das Reichssicherheits- 
hauptamt, in denen auf die Notwendigkeit hingewie- 
sen wurde, die als reichsdeutsche Juden bezeichneten 
Personen für den Arbeitseinsatz auszuselektieren. Bei 
den Transporten wurden im Vergleich zu den sonsti- 
gen Selektionen ungewöhnlich viele junge Arbeits- 
kräfte zum Einsatz eingeteilt. Wir sind von der Rampe 
direkt nach Buna gebracht worden. Sie waren immer 
über die Deportationen im Bilde, denn sie saßen in den 
höchsten Stellen der SS. Heute richtet sich diese Tatsa- 
che als Argument gegen die ehemaligen Häftlinge, wir 
könnten froh sein, denn auf diese Weise hätten wir 
unser Leben retten können. Gegen diese Art der 


h 


m. 


Geschichtsverfälschung werde ich mich immer einset- 
zen. 


diskus: Wie sehen jetzt die politischen Strategien 
des Auschwitz Komitees und der Kritischen Aktionäre 


nach dem Beschluss der Stiftungsgründung durch die 
l.G. Farben i.A. aus? 


H.F.: Der Beschluss zur Gründung einer Stiftung mit 
drei Millionen Mark Vermögen, ist eine Farce. Die 
1.G. Farben i. A. haben sich damit bis auf die Knochen 
blamiert. Welche Bank gibt heute noch 10% Zinsen? 
Die 1.G. Farben haben 1957 einmalig denjenigen, die 
unter sechs Monaten Zwangsarbeit geleistet haben 
2500.- DM und denjenigen, die über sechs Monate 
/wangsarbeit geleistet haben 5000.- DM ausgezahlt. 


N Ja, wenn .... 


Die Strategie von Pollehn ist, dass nur noch diejenigen 
etwas bekommen sollen, die noch nie Zahlungen 
erhalten haben. Aber uns geht es mit unseren Forde- 
rungen vor allem um eine Stiftung zum Erhalt von 
Auschwitz. Da muss dringend etwas getan werden. 
Es gibt eine Stiftung die nach dem jüdischen Unter- 
nehmen Laurer benannt ist, die eine Schätzung 
gemacht haben. 35 Millionen Dollar braucht man um 
Auschwitz zu restaurieren, damit es nicht verfällt. 
Das ist eines unserer wichtigsten Interessen, Ausch- 
witz zu erhalten. 

Außerdem wollen wir eine Tafel in dem Dorf Mo- 
nowitz errichten, an der die Umrisse des Lagers nach- 
gestellt werden, um die kaum mehr erkennbaren Reste 
des Lagers in Erinnerung zu halten. Auch die Men- 
schen sollen entschädigt werden, deren Dorf Mono- 
witz zum Zwecke der Errichtung des firmeneigenen 
KZ dem Erdboden gleich gemacht wurde. Einige sind 
zurückgekehrt und leben teilweise noch in den Bara- 
cken, die für uns damals errichtet wurden. 

Für uns sind die Aktionen gegen die 1.G. Farben in 
Abwicklung auch mit der Gründung dieser Stiftung 


nicht beendet. Wir werden weiter um unsere Interes- 
sen kämpfen. 


|1! Bereits als Lambsdorff sein Amt im August antrat, forderten Über- 
lebende aus Konzentrationslagern seine Ablösung aufgrund seiner 
Verbindungen zu Kriegsverbrechern in den 50er Jahren. 

|21 Lothar Evers ist Sprecher des Bundesverbandes Information und 
Beratung für NS-Verfolgte. 

131 Norbert Wollheim klagte 1951 als erster Häftling des Lagers Mo- 
nowitz gegen die 1.G. Farben. 

141 Siehe Seite 59: »Verweigerte Rückkehr« 

151 Vereinigung Verfolgter des Naziregimes 


Campus Kulturwissenschaften 


JAN ENGELMANN (HG.) Die kleinen Unterschiede beleuchtet 


Die kleinen Entstehungsgeschichte, Stellenwert 
Unterschiede z: 


Der Conrumaı Sruniseneipern]) Und Anspruch der Cultural Studies, 


Campus sondiert ihre ebenso zögerliche wie 
Fe kontroverse Aufnahme hierzulande 
und führt nicht zuletzt die Diskussion 
um ein spannendes Forschungsfeld 
fort. Britische und deutsche Autorin- 
nen und Autoren äußern sich zu 
Themen wie Globalisierung, Multi- 
318 Seiten-DM39,g0  KUlturalismus, Popkultur, Konsum, 
Medien, Kunst und Bildung. 


Ein angefügter Adressteil verschafft 
Orientierung im Dschungel Cultural- 
Studies-naher Einrichtungen. 
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KOSOWARS 


Gegen wessen 
Kriege welchen 


Wıderstand? 


Thesen-für einen neuen 


“rZz 1999 bom- 
Während elf Wochen nach dem 24. MäF 


bardierte die NATO unter Mitwirkund a ._ 
wehr in einem unerklärten Krieg die BY tesich % ER 
Jugoslawien. Gegen diesen Krieg for nuoR nennens- 
nem der beteiligten Angreiferländer © de Text ver- 
werte Anti-Kriegsbewegung. Der folge”, analysieren 
sucht thesenhaft, die Ursachen hierfür 2 zukünftigen 
und mögliche Handlungsoptionen ın an Zt disku- 
ähnlich gelagerten Auseinandersetzuf 7 nachfolgen- 
tieren. Denn, so lautet eine Kernthese ee ad 
den Überlegungen, der Kosovo-Krieg W States aineh 
nach dem zweiten Golfkrieg 1990/91 Pr a 
neuen Art von Konflikten, die zugleich ri Sera 
und materieller Ausdruck der neuen weltve 

ind. indi 
Die Schwäche der Antikriegsbewegun8 IN Stesem 
Konflikt manifestierte sich auf allen Eu renden 
kursiver Ebene gelang es nicht, den En lossene ge- 
Kriegsbefürworter eine logisch ges“ 5 Diskussiet 
schweige denn eine in der SEE letze Auf 
wirkmächtige Argumentation le cht, angemes- 
politisch-praktischer Ebene gelang es N h praktischen 
sene Formen des symbolischen oder Pr al innerhalb 
Widerstands zu finden, so daß nicht en ositionsbe- 
der - ohnehin nicht starken - linken sieht Wwer- 
wegungen wirksam gegen den Krieg m “stehen, 1st 
den konnte. Um die Gründe hierfür zU yE dalarrsiV% 
es sinnvoll, zunächst einen Blick auf das folgenden 
Szenarium um den Krieg zu werfen. 2 sich tion; 
beziehen wir uns vor allem auf die deutsche‘ ai R. : 
es hat aber für uns den Anschein, daß ar lan a 
hältnisse in zahlreichen anderen Angfe! a 
kaum unterschieden haben. 


1 ji identalen 
wei Seiten der Okzi 
ue.. Mehrheitsgesellschaft 


und Bellizisten 


Die Wahrnehmung des Kosovo-Kriegs in der Gesell- 
schaft war durch einen verbreiteten kulturalistischen 
(differentialistischen) Rassismus strukturiert, der sich 
_in Anlehnung an Edward W. Saids Begriff des »Ori- 
entalismus« — mit dem Begriff des Balkanismus be- 
zeichnen läßt. Im Diskurs des Balkanismus wird der 


Antiı-MilitarıiSmus 


Südosten Europas zu einem geographischen und 
symbolischen Raum, in den der »freie Westen« oder 
das »zivilisierte Mitteleuropa« Gewalt und Barbarei 
verorten. Hierbei wird an kollektive Bilder einer 
vorzivilisierten Welt der Stammeskrieger in den 
»Schluchten des Balkans« angeknüpft. Diese Welt 
steht im grundsätzlichen Gegensatz zur westlichen, 
bürgerlichen Zivilgesellschaft. Ethnische Konflikte, so 
der Diskurs des Balkanismus, sind auf dem Balkan 
Normalität, nach ihren Ursachen braucht nicht ge- 
fragt zu werden. In der Konsequenz ergibt sich aus 
der Logik des Balkanismus vor dem Hintergrund der 
Kosovokrise die Handlungsalternative: Entweder 
(polizeilich) eingreifen oder den Balkan sich selbst 
überlassen. 

Die »sschweigende Mehrheit< in der Bundesrepublik 
neigte wohl der zweiten Antwort zu. Die Auseinan- 
dersetzung in Ex-Jugoslawien wurde häufig als ein 
Konflikt zwischen Halbwilden interpretiert, der »uns«, 
die zivilisierten Mitteleuropäer, nichts angeht. Die 
Konsequenz daraus hieß: Einen Zaun außenherum 
ziehen und fertig! Dementsprechend war nach Kriegs- 
beginn die Haltung eines großen Teils der Bundes- 
deutschen weniger durch begeisterte Zustimmung zu 
den Bombardements denn durch dumpfe Ablehnung 
und Indifferenz gekennzeichnet. 

Auch die Kriegsbefürworter argumentierten vor 
dem Hintergrund einer stillschweigend vorausgesetz- 
ten Überlegenheit des zivilisierten freien Westens, 
zogen daraus allerdings die entgegengesetzte Konse- 
quenz. Es ist bezeichnend, daß ihre Argumentation 
über weite Strecken als Aktualisierung einer okziden- 
talen Ideologie erscheint, die bereits im zweiten Golf- 
krieg als Legitimationsgrundlage für das militärische 
Eingreifen diente: »Die okzidentale Ideologie ist jene 
während des Golfkriegs am Beispiel des Islamismus 
durchdeklinierte rassistische Überlegenheitsdoktrin 
gegenüber nichtwestlichen Kulturen und Lebenswei- 
sen, die einerseits dazu dient, die herrschenden Ver- 
hältnisse im Weltmaßstab wie sie sind zu legitimieren, 
und andererseits deren einstmals linken Kritikern den 
theoretisch abgesicherten Ausstieg aus ihrer eigenen- 
Geschichte zu ermöglichen.« (Schönberger / Köstler 
1992, 38ff.) Kernfiguren der Argumentation sind die 
Dämonisierung des jeweiligen Kriegsgegners und sei- 


® Gegen ... 


& diskus 3/99 


nes Führungspersonals sowie die gleichzeitige Ver- 
herrlichung des zivilisierten Westens. 

Gegen Indifferenz und Wurstigkeit der Mehrheits- 
gesellschaft setzten die Kriegsbefürworter einen stark 
moralisierenden Diskurs. Vor dem Hintergund der 
serbischen Politik im Kosovo wurde von Völkermord 
gesprochen; die NATO-Bombardements wurden mit 
dem Argument legitimiert, es gelte, ein neues Au- 
schwitz zu verhindern. Die militärische Intervention 
wurde so als »Kampf gegen das absolut Böse« (vgl. a. 
Tony Blair in Großbritannien) inszeniert. Wie zuvor 
im Falle Saddam Husseins und des Irak während des 
Golfkriegs wurde nun das politische und militärische 
Handeln von Milosevic und der Bundesrepublik Ju- 
goslawien mit den Nazi-Verbrechen verglichen. Der 
politische Imperativ »Nie wieder Auschwitz« wurde 
auf die Bürgerkriegssituation umgemünzt. Dabei 
ging es weniger darum, »die Deutschen« durch Relati- 
vierung von Auschwitz von ihrer historischen Schuld 
zu entlasten (was möglicherweise ein gern gesehener 
Nebeneffekt sein mag), als vielmehr darum, die Dis- 
kussion des Konflikts von der politischen auf eine 
moralische Ebene zu verlagern: Die Anrufung der 
Verbrechen von Auschwitz ließ es offenkundig illegi- 
tim erscheinen, über politische Interessen, Motive 
und Handlungsalternativen in diesem Konflikt zu 
diskutieren. Die moralisierende Entpolitisierung 
mündete letztlich in der Propagandafloskel, wer Mi- 
losevic nicht militärisch bekämpfe, sprich Jugosla- 
wien nicht bombardiere, paktiere realiter mit ihm und 
beteilige sich letztlich durch Wegschauen an einem 
Genozid. Es ist bezeichnend, daß das Führungsperso- 
nal der Berliner Republik einerseits eine neue deut- 
sche Normalität beschwört, die nicht mehr an die 


Verbrechen des Nazi-Faschismus erinnert werden 
will. Andererseits zögerten sie nicht, Auschwitz als 
»Moralkeule« (und nur in diesem Zusammenhang 
macht ein solcher Begriff Sinn) gegen möglichen mo- 
ralisch argumentierenden Widerspruch zu schwin- 
gen. 

Zumindest in der Bundesrepublik, aber auch in 
anderen europäischen Staaten gelang die Durchset- 
zung dieses Diskurses nicht zuletzt, weil das politi- 
sche Führungspersonal nicht mehr im Verdacht steht, 
nazistische (bzw. andernorts kolonialistisch-imperia- 
listische) historische Kontinuitäten zu verkörpern. 
Darüber hinaus konnten Schröder, Fischer (ebenso 
wie Blair, Solana, Clinton und Co.) eine Art »68er-Bo- 
nus< verwerten, der immer noch für Freiheit, Gerech- 
tigkeit und Menschenrechte steht. Glaubhafter als 
jede konservative, CDU-geführte Regierung waren 
siein der Lage, die Behauptung zu verkörpern, in die- 
sem Krieg gehe es um Menschenrechte (vgl z.B. jene 
Bild-Zeitungstitelseite: »Schaut in ihre Gesichter«). Ihr 
»humanitärer Fanatismus« (Franco »Bifo« Berardi) 
verknüpfte die mörderische Gewalt der Stealth-Bom- 
ber mit der Inszenierung von Zweifeln und Gewis- 
sensbissen und verkaufte das Ganze als ethisches 
Handeln. [...] Gegen diesen »Kriegshumanismus« 
(Dirk Kretschmer) der gewendeten ‘68er bekamen die 
linken und antimilitaristischen KriegsgegnerInnen 
keinen Fuß auf den Boden. Das haben sie sich bis zu 
einem gewissen Grad selbst zuzuschreiben. Letztlich 
ergibt sich die Möglichkeit, Auschwitz im Sinne eines 
»militärischen Humanismus« (Ulrich Beck) zu instru- 
mentalisieren, auch aus der schlechten linken Tradi- 
tion, alles und jedes mit dem Faschismusetikett zu 
überziehen (vgl. Schönberger/ Köstler 1992, 95 ff.). [...] 


Die Retorsion des moralischen Imperativs »Nie-wie- 
der-Auschwitz«, also die Vereinnahmung eines kriti- 
schen Begriffs und das gleichzeitige In-Sein-Gegen- 
teil-Verkehren (vgl. z.B. »Solidarpakt«) entspricht 
einem gängigen Muster gegenwärtiger Herrschafts- 
diskurse. In diesem speziellen Fall braucht sich eine 
Linke, die jahrzehntelang mit falschen oder verkürz- 
ten Faschismusvorwürfen Politik (ge)macht (hat), 
allerdings nicht zu wundern, dafs andere mit solchen 
Argumenten nun ihr eigenes Spiel spielen. 

Es ist klar, daß die Instrumentalisierung von Au- 
schwitz durch die Kriegstreiber eine Verharmlosung 
der Verbrechen des Nazi-Faschismus darstellt (ZAK 
Tübingen). Opfer des Nazi-Faschismus haben die Pa- 
rallelisierung »Kosovo = Auschwitz« als eine »neue Art 
der Auschwitz-Lüge« bezeichnet (Bejarano u.a.). Es ist 
legitim, wenn die Opfer angesichts der von den 
Kriegsbefürwortern betriebenen Enteignung ihrer Ge- 
schichte die Unvergleichbarkeit von Auschwitz ein- 
fordern. Als zentrales politisches Argument einer 
Anti-Kriegsbewegung allerdings ist der Hinweis auf 
die Verlogenheit des Auschwitz-Vergleichs wenig 
hilfreich. Angesichts der Tatsache, daß vor Auschwitz 
jedes andere Verbrechen verblaßt, kann dieser Hin- 
weis zu der fatalen Lesart führen, daß aktuelle Verbre- 
chen als harmlos erscheinen. In der Sprache des Balka- 
nismus gesprochen: Wozu die ganze Aufregung, 
wenn sich doch bloß auf dem Balkan wieder einmal 
die Halbwilden gegenseitig massakrieren? Eine De- 
batte, die den Auschwitzvergleich kritisiert, ohne die- 
ses Problem mitzudenken, läuft Gefahr, diejenigen zu 
verhöhnen, die in der Gegenwart Opfer einer ethnifi- 
zierenden Politik werden, gleichgültig ob Milosevic & 
Co. oder jetzt die UCK ihre Urheber sind. 


Gegen Hunger, Vertreibung, Volkermora 


KAM PF dem KRIEG 


Unterstützt den Befreiungs- 
kampf der kurdischen und 
palästinensischen Bevölkerung 


Gegen das Terrorregime im Irak! 


$a. 13 Uhr Adenauerplatz 
DEMONSTRATION 12.1. 


Gegen Nato -Muimerecn und 
sche | 


Ruhe an der Heimatfront 


Bei der Suche nach Ursachen für die Schwäche der 
Antikriegsbewegung liegt es nahe, auf ein Erklärungs- 
muster zurückzugreifen, das zum Standardrepertoire 
linker Denkfiguren gehört: die Öffentlichkeit wurde 
durch die bürgerlichen Medien manipuliert, Haupt- 
grund für die Schwäche der KriegsgegnerInnen sei 
mithin die Effizienz der Propaganda der Kriegstreiber 
gewesen. Dem ist entgegenzuhalten, daß die Medien- 
bilder des Krieges nicht allein Produkte der NATO- 
Propagandamaschinerie waren. [...] In der Konse- 
quenz liefs sich die Fiktion eines klinisch sauberen 
Krieges seitens der NATO nichtaufrechterhalten. Es 
standen genügend Medieninformationen zur Verfü- 
gung, aus denen sich die Schlußsfolgerung ziehen liets, 
dafs die Strategie der NATO in diesem Konflikt auf ein 
»bewußtes und delibertäres Mürbe-Bomben der serbi- 
schen Bevölkerung« (Bussemer) hinauslief. Daß diese 
Informationen folgenlos bleiben, liegt zum einen da- 
ran, daß der durch die bellizistischen Politiker vorge- 
gebene Interpretationsrahmen des Konfliktes in den 
Medien weitgehend unhinterfragt übernommen 
wurde. Die Medienöffentlichkeit zweifelte zwar den 
Wahrheitsgehalt der täglichen NATO-Frontreports an, 
nicht aber die grundsätzliche Interpretation des Kon- 
flikts als »Kampf für die Menschenrechte«. Daß diese 
Interpretation unhinterfragt durchgehen konnte, mag 
zum Teil auch daran liegen, daßs alternative Lesarten 
des Konflikts durch die linke Antikriegsbewegung 
selbst unzureichend waren. Deshalb greift die Be- 
hauptung einer weitgehenden Medienmanipulation 
zu kurz: Die Lage an der Heimatfront war weniger 
durch die Stärke der Kriegspropaganda gekenn- 


in Bonn, Hamburg, Stuttgart Neu-Ulm und Berlin-W. 


zeichnet als durch das Fehlen jeder überzeugenden 
Gegenargumentation. Die Verunsicherung hinsicht- 
lich der Legitimität des Krieges, welche in Teilen der 
Bevölkerung durchaus bestand, mußte deshalb 
sprachlos bleiben. [...] 

Ein weiteres, grundsätzliches Problem lag in der 
oben skizzierten Indifferenz des Durchschnittsbürgers, 
der sich über ein paar Bomben mehr oder weniger auf 
Serbien, Albanien oder Bulgarien nicht groß aufregt 
und allenfalls beunruhigt ist, wenn diese Bomben aus 
Versehen im Gardasee oder in der Adria landen. Zwar 
gab es in der Bevölkerung keine Kriegsbegeisterung 
und keinerlei Bedürfnis, etwa großdeutsches Hegemo- 
nialstreben in glorreichen Kriegseinsätzen durchzuset- 
zen. Die Handlungsmöglichkeiten für eine antimilitari- 
stische Bewegung vergrößerten sich dadurch jedoch 
nicht im geringsten. Im Gegenteil: Hier zeigt sich eine 
Form von Indifferenz, die weder von Kriegsbefürwor- 
tern noch von Kriegsgegnern mobilisiert werden kann. 
[...] Konflikte wie der im Kosovo erscheinen als un- 
durchschaubar, die Leute wollen wohlstandschauvini- 
stisch ihre Ruhe haben. Es ist ihnen schlicht gleichgül- 
tig, ob sich nun »Neger« oder »Albaner< irgendwo vor 
den Toren der Festung Europa gegenseitig massakrie- 
ren. Allenfalls gegenüber Opfern von Naturkatastro- 
phen oder bedürftigen Flüchtlingen lassen sie sich zu 
einer symbolischen Geste der Mildtätigkeit hinreißsen. 
Gegenüber dieser Haltung greifen weder moralische 
Appelle noch das sonstige vorhandene symbolisch-po- 
litische Instrumentarium der Linken. Es ist eine Frage, 
die seitens der linken Kriegsgegner kaum je diskutiert 
wurde, wie mit dieser Heimatfront neuer Art umzuge- 
hen ist. 


Vom Elend der kritischen Kritik 


Angesichts des Krieges bezogen die linken Kriegsgeg- 
ner, soweit sie nicht in ratlosem Schweigen verharr- 
ten, häufig in reflexhafter Weise die üblichen Schüt- 
zengräben. 

Dazu gehört der Versuch, die Verhältnisse unbe- 
dingt und in jedem Fall mit der (anti)deutschen Brille 
betrachten zu wollen. Diese negative Deutschlandfi- 
xierung nimmt nicht einmal die einfache Tatsache zur 
Kenntnis, daß sich die Situation weder in Großbritan- 


Antiquarische Bücher aus den Bereichen: 
Rechts-,Sozial- und Wirschaftswissen- 
schaften sowie Philosophie, Geschichte, 
Kunst und Belletristik 

Neue Bücher, die Mo.-Fr. bestellt werden, 
sind innerhalb von 24 Std. erhältlich 
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nien noch in den meisten anderen europäischen Län- 
dern wesentlich anders dargestellt hat. Gerade weil 
von Antideutschen immer wieder vorgetragen wird, 
die deutsche Balkanpolitik sei für die Auflösung Ju- 
goslawiens ursächlich gewesen, läßt sich fragen, ob 
hier nicht deutscher Größenwahn nur mit umgekehr- 
tem Vorzeichen präsentiert wird. [...] Slavoj Zizek und 
Immanuel Wallerstein verweisen demgegenüber dar- 
auf, wie problematisch es ist, Milosevic zum Protago- 
nisten des multiethnischen Jugoslawien zu stilisieren. 
Gerade seine schon 1987 einsetzende Entfesselung des 
»Gespensts ethnischer Leidenschaften« (Slavoj Zizek) 
sei es gewesen, die das Ende des multiethnischen 
Nachkriegsjugoslawien eingeläutet habe. [...] 

Auch Kriegsgegner, die aus der Logik eines tradi- 
tionellen Anti-Imperialismus argumentierten, repro- 
duzierten in letztlich hilfloser Weise gewohnte, aber 
unzureichend gewordene Erklärungsmuster. Sie ver- 
suchten verzweifelt klarzumachen, daß die Bombar- 
dierung Jugoslawiens in Wirklichkeit um ökonomi- 
scher oder geostrategischer Interessen willen erfolgte. 
War eine entsprechende Argumentation im Falle des 
Golfkriegs (wo sie unter der Parole »Kein Blut für ÖOl« 
vorgetragen wurde) noch einigermaßen plausibel, 
wurde es im Falle des Krieges gegen Jugoslawien 
schwierig, die »wirklichen< ökonomischen Interessen 
hinter dem Kriegseinsatz auszumachen. Wir gehen 
davon aus, daß das weniger an einer besonders perfi- 
den Verschleierung der wahren Kriegsgründe liegt, 
sondern eher daran, daß die Folie einer traditionellen 
Imperialismuskritik auf die Konstellation dieses Krie- 
ges nicht paßt (vgl. Alain Kessi). Die Demaskierungs- 
Strategie mit dem Versuch, die ‚eigentlichen« Kriegs- 
gründe aufzudecken, erwies sich in dieser Situation 
als politisch wirkungslos. Es konnte ihr nicht gelingen, 
die Moralisierung der Politik durch die Kriegstreiber 
zu diskreditieren. 


Postfordistische Kriege - 
Auseinandersetzungen neuen Typs? 


Von verschiedener Seite wurde versucht, dem spezifi- 
schen Charakter des Krieges Rechnung Zu tragen und 
diesen als Auseinandersetzung neuen Typs ohne 
Rückgriff auf verkürzte traditionelle Erklärungsste- 
reotype zu untersuchen. Zu nennen sind hier insbe- 
sondere die Analysen von Robert Kurz sowie die 
Überlegungen italienischer postoperaistischer Theo- 
retiker wie Marco Revelli, Franco »Bifo« Berardi, Toni 
Negri u.a. (Thomas Atzert). Die Analysen unterschei- 
den sich weniger in der Substanz als im sprachlichen 
Gestus. Der »Krisentheoretiker« Kurz beschwört apo- 
kalyptische Bilder: Der Konflikt erscheint ihm als 
Ausdruck aufbrechender weltgesellschaftlicher Wi- 
dersprüche, die sich angesichts eines scheinbar alter. 
nativlosen Weltkapitalismus, in dem es derzeit nichts 
gibt, »was auch nur entfernt als Kampf um gesell- 
Schaftliche Emanzipation interpretiert werden kön- 
Nte«, in Ethnisierung, politischem Gangsterwesen 
und Barbarei artikulierten. [...] Ethnokriege, Banden- 
herrschaft und Klientelsystem seien die destruktiven 
Phänomene und Folgen des nicht mehr reproduk- 
tionsfähigen Kapitalverhältnisses. 


Es kann an dieser Stelle dahingestellt bleiben, ob 
der derzeitige ökonomische Umbruch und die damit 
einhergehenden Konflikte eine fundamentale Krise 
markieren, wie Kurz es beschwört, oder lediglich den 
Übergang zu einem neuen (in den Begriffen der Regu- 
lationsschule: postfordistischen) Regime fortdauern- 
der kapitalistischer Akkumulation. Marco Revelli und 
andere italienische Theoretiker neigen der zweiten 
Lesart zu und interpretieren den Konflikt als typisch 
für das neue Akkumulationsregime. |...] 

Einig sind sich die Analysen darin, daß der Aus- 
gangspunkt des Krieges gegen Jugoslawien in dem 
Epochenbruch liegt, der sich auf politischer Ebene mit 
dem Datum von 1989 verbindet und der auf ökono- 
mischer Ebene eine grundsätzliche Veränderung des 
warenproduzierenden Weltsystems markiert: Im Zei- 
chen einer Weltökonomie, die von globaler Integra- 
tion der Warenproduktion und des Weltmarktes ge- 
kennzeichnet ist, werden immer größere Segmente 
der Weltgesellschaft von der ökonomischen Entwick- 
lung abgekoppelt und fallen aus dem Regime der glo- 
balisierten Produktion heraus. Zugleich lassen auch 
die entwickelten kapitalistischen Staaten den An- 
spruch fallen, eine gleichmäßige soziale und ökono- 
mische Entwicklung anzustreben, wie er paradigma- 
tisch durch das Modell Deutschland des fordistischen 
Klassenkompromisses der Nachkriegszeit formuliert 
worden war. [...] Anstelledessen werden soziale Un- 
gleichheit und gesellschaftliche Ausgrenzung akzep- 
tiert und durch Naturalisierungen gerechtfertigt, die 
entweder ethnifizierend oder gleich biologistisch 
daher kommen. Diese Entwicklung betrifft bestimmte 
gesellschaftliche Bereiche innerhalb des freien Wes- 
tens ebenso wie ganze Volkswirtschaften in den Peri- 
pherien; die Unterscheidung von Erster, Zweiter, und 
Dritter Welt wird dabei »tendenziell enträumlicht«. 
a diesem Hintergrund konstituiert sich ein öko- 
momischer Ausgrenzungsimperialismus 6Festung 
Europa«/»Festung Nordamerika.) und politischer Si- 
cherheitsimperialismus auf weltweiter wie auf bin- 
nengesellschaftlicher Ebene. Auseinandersetzungen 
werden in der Logik dieses Imperialismus neuen Typs 
nicht mehr um die Aneignung von Territorien oder die 
Konstituierung von Einflußzonen geführt; national 
oriale Imperien oder wirtschaftliche 
Einflußsphären verlieren an Bedeutung ...]. Es geht 
nicht um Einverleibung (auch nicht von menschlichen 
Ressourcen), sondern die strategische Orientierung 
bezieht sich darauf, sich die Überflüssigen in der Peri- 
pherie vom Leib zu halten und die kapitalistische 
Ökonomie »gegen störend unkontrollierte Gewaltaus- 
brüche der Herausgefallenen und ihrer Überlebens- 
konkurrenz zu sichern« (ebd.). »Die von der univer- 
sellen Marktwirtschaft selbst erzeugten Katastrophen 
sollen möglichst draußenbleiben«. Es entsteht eine 
weltregional gestaffelte Ausgrenzungshierarchie, die 
von einem Kern aus NATO und EU und wenigen mit 
ihnen assoziierten Ländern (z.B. Ungarn) über Satra- 
pen- und Operettenstaaten an bis zu völlig un- 
selbständigen von internationalen Organisationen 
oder Bandenkriegern verwalteten Protektoraten (Ko- 
sovo) reicht und zugleich eine Verelendungshierachie 


bildet. 


zentrierte territ 


Die Logik des globalen Ausgrenzungs- und Sicher- 
heitsimperialismus konstituiert ein neues gemeinsa- 
mes Meta-Interesse zwischen den kapitalistischen 
Blöcken. Trotz aller Konkurrenz entsteht eine gesamt- 
kapitalistische Geopolitik, in der die NATO unter 
Führung der USA zur gemeinsamen westlichen Welt- 
polizei wird und das Gewaltmonopol beansprucht. 
Als Folge ist das Ende der völkerrechtlichen Souverä- 
nität angebrochen, der Kapitalismus kann seine ei- 
gene internationale Rechtsordnung nicht mehr aner- 
kennen. 

Diese Analysen liefern einen Interpretationsrah- 
men für den Krieg, in dem klar wird, dafs es nicht der 
übermächtige US-Imperialismus war, der etwa der 
BRD seine spezifischen Interessen aufzwang, und 
auch nicht umgekehrt die BRD den US-Koloß listig im 
Dienste teutscher Geopolitik über den Tisch zog. 
Allerdings ist einzuschränken, dafs materialistische 
Globalanalysen, wie sie oben skizziert wurden, not- 
wendigerweise pauschalen Charakter haben und des- 
halb Fragen offenbleiben. Dieses Problem läfst sich am 
Beispiel der Kurz'schen Argumentation illustrieren: 
Im Krieg gegen Jugoslawien sei es einmal mehr darum 
gegangen, die ausufernde Krise des warenproduzie- 
renden Weltsystems weltpolizeilich einzudämmen. 
Da Milosevic dem Plan der EU in die Quere gekom- 
men war, die halbwegs produktiven Teile Jugoslawi- 
ens für das warenproduzierende System verfügbar zu 
halten, wurde er zum Repräsentanten eines »Schur- 
kenstaates«. Weil die »humanitären Katastrophen« 
nicht mit der Krise des warenproduzierenden Systems 
erklärt werden dürfen, mußte der Kreuzzug gegen 
Milosevic den Charakter eines Kreuzzugs gegen das 
Böse schlechthin annehmen. Hier sind etliche Fragen 
zu stellen: Inwiefern lag in der Auseinandersetzung 
um den Kosovo eine Krise vor, die das warenprodu- 
zierende Weltsystem potentiell bedrohte? Warum 
sind die Konflikte in Jugoslawien überhaupt noch von 
Interesse, nachdem sich doch mit der Sezession Slowe- 
niens und Kroatiens die »halbwegs produktiven« 
Teile schon 1991/92 aus dem Staatsverband verab- 
schiedet haben? Welche materiellen und ideologi- 
schen Konsequenzen hatte der Kreuzzug der NATO 
im Kosovo, welche in der Bundesrepublik Jugosla- 
wien, welche im restlichen Südost- und Osteuropa? 
Kurz gelingt es nicht, diese Fragen zu beantworten, 
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weil er sich in seiner materialistischen Globalanalyse 
weder für die politische, ökonomische und ideologi- 
sche Mikrophysik des Kosovokonflikts noch für die 
symbolische Ökonomie der NATO-Intervention son- 
derlich interessiert. 

Hinsichtlich der innerjugoslawischen Konflikte und 
der Ethnisierungsprozesse, die dem Krieg vorausgin- 
gen, unternahm Alain Kessi einen ersten Versuch, 
deren Eigendynamik in Bezug zur weltgesellschaftli- 
chen Entwicklung zu analysieren. Auf die symbo- 
lischen Aspekte der NATO-Intervention schließlich 
soll im folgenden Abschnitt kurz eingegangen werden. 


Clinton, Du Milosevic Du 


Den symbolischen Rahmen des 
Kosovokonflikts kennzeichnet 
der slowenische Psychoanalpyti- 
ker Slavoj Zizek mit der Feststel- 
lung, daß »ein Phänomen wie 
Milosevics Regime nicht ein 
Gegensatz zur neuen Weltord- 
nung«, sondern ihr Symptom ist, 
das »ihre versteckte Wahrheit« 
ans Tageslicht befördert. Regi- 
mes wie das von Milosevic 
(oder, im Zusammenhang mit 
dem zweiten Golfkrieg, Saddam 
Hussein) seien nicht das Andere 
des freien Westens, sondern viel- 
mehr »seine eigene Kreatur«, 
»ein Monster« nach Hausma- 
cherart.! 

Figuren wie Milosevic mar- 
kieren die Gestalt der neuen 
Weltordnung in ihren ausge- 
grenzten, ökonomisch abge- 
schnittenen Sektoren: Gangster, Bandenführer jegli- 
cher Art, ob in Belgrad oder in der Inner City von L.A. 
Vor diesem Hintergrund erscheint es sinnvoll, den 
Krieg gegen Jugoslawien in Analogie zu einer Polizei- 
aktion, einer Razzia zu analysieren. Bei einer Polizei- 
razzia muß es nicht notwendigerweise darum gehen, 
eine materielle Bedrohung auszuräumen oder die 
betroffene Gegend dauerhaft unter Kontrolle zu brin- 
gen. Noch viel weniger geht es darum, für die dort 
lebenden Menschen, potentielle Gangster allesamt, 
erträgliche Lebensbedingungen herzustellen: Weder 
die Herrschaft der Gangs noch die Verhältnisse, die sie 
begründen, werden letztlich angetastet. Wesentlich ist 
dagegen, daß die Polizeiaktion Definitionsmacht 
begründet, materiell durchsetzt oder bestätigt: Defini- 
tionsmacht darüber,was eine Bedrohung darstellt und 
was nicht, wer guter Bürger ist und wer Krimineller 
was toleriert wird und was nicht. Es geht d 
zeigen, daß die Herrschaft der Gangs subaltern ist und 
auf die stillschweigende Duldung durch die über- 
mächtige Gewalt des Staates (im Weltmaßstab: der 
kapitalistischen »westlichen Wertegemeinschaft.) 
gewiesen bleibt. Die scheinbare Willkür, mit der von 
dieser Verbrechen in manchen Situationen abgestraft 
werden und in anderen nicht, ist Teil eines Kontrollre- 
gimes, in dessen Rahmen »Gewalt und Recht ununter- 


— x 


DEMOKRATEN GEMEINSAM GEGEN ALTE UND 
DEMONSTRATION UND NEUE NAZIS 


bn h bal der Bücherei £ 
ab 1J”h bei a ‚Ca chen der 
tzeier des DGB gun: Fb anna ara ” u Nageia, Ver“ 


arum zu 


an- 


NIE WIEDER! 


KUNDSTBUNG IN NAGOLD 
alion 1204 im Kieb, 


scheidbar werden« (Giorgio Agamben). Nachdem 
eine Gruppe (so wie »die Serben«) einmal als Krimi- 
nelle und Delinquenten definiert ist, hat sie letztlich 
keinen Anspruch mehr auf irgendwelche Rechte. Die 
Logik des Polizeiregimes interessiert sich nicht für 
Unterscheidungen zwischen Soldaten, Deserteuren 
und Zivilisten, Regierenden und Regierten. Die Bar- 
barei des Westens zeigt sich nicht zuletzt auch in der 
Gleichgültigkeit, mit der bei solchen Polizeiaktionen 
tote Zivilpersonen als unvermeidliche »Kollateralschä- 
den« in Kauf genommen werden. 

In der Logik von Polizeiaktionen liegt auch, daß die 
aggressive Moralrethorik, mit der diese begründet 
werden, nichts mit den realen Ergebnissen zu tun 
haben muß. Es ist interessant zu 
beobachten, daß sowohl Saddam 
Hussein wie auch Milosevic zu- 
nächst zum Abbild des absolut 
Bösen stilisiert wurden, es dann 
aber keinesfalls nötig war, die 
Kriege gegen diesen neuen Hit- 
ler auch zu gewinnen: Die Logik 
dieser Kriege war eben nicht die 
eines Kampfes für die Men- 
schenrechte und gegen die Bar- 
barei, sondern die einer Polizei- 
razzia, mit der ein paar lokale 
Gangs aufgemischt werden, um 
zu zeigen, wer Herr im Hause 
ist. In diesem Sinne agierte die 
NATO erfolgreich, ihre Inter- 
vention im Kosovokonflikt kon- 
stituierte zugleich ein Kontroll- 
und Polizeiregime für ganz 
Südosteuropa. (Es sei hier auch 
an die im Zusammenhang mit 
dem Konflikt von Fischer und 
Co. abgehaltenen »Balkankonfe- 
renzen« erinnert, in denen die herbeizitierten Regie- 
rungschefs der südosteuropäischen Staaten im Hin- 
blick auf den Krieg die Rolle eines Komittees »Bürger 
helfen der Polizei« spielen durften.) Mit der Abstra- 
fung Milosevics und der Installierung der UCK im 
Kosovo gelang es der NATO tatsächlich, sich als »linke 
Hand Gottes« (Zizek) zu etablieren. 
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Was nun? 


Vor dem Hintergrund, daß analytische Alternativen 
offenbar kaum interessieren und praktische Hand- 
lungsmöglichkeiten fehlen, droht innerhalb der Lin- 
ken eine weitere Ausbreitung des Zynismus. Welche 
praktischen Konsequenzen ergeben sich aus dieser 
Situation für politische Akteure, denen reine Negation 
und wohlfeile Distinktion nicht genügen? Wie läßt 
Sich eine Dritte Seite formulieren, die sich der Schein- 
Polarisierung zwischen zivilisiertem Westen und ver- 
Meintlicher Barbarei verweigert und gleichzeitig poli- 
tische Wirksamkeit entfaltet? 

Eine praktische Ursache für die Lähmung der lin- 
ken Opposition gegen diesen Krieg mag aus dem lin- 
ker Politik zumindest in Deutschland immanenten 
Zwang resultieren, moralisch Stellung zu beziehen: 


Wir sind die Guten. Dieser Zwang führt zur Läh- 
mung, wenn es darum geht, sich in einer Auseinan- 
dersetzung zwischen Kontrahenten zu positionieren, 
für die man sich bei Verstand nicht entscheiden darf.? 
Das hat sich schon im Golfkrieg gezeigt, und ähnliche 
Konstellationen sind auch in künftigen militärischen 
Konflikten zu erwarten. Vor dem Hintergrund der 
Entwertung kommunistischer und sozialistischer 
Utopien öffnet sich der Raum für nationalistische, 
rassistische und »fundamentalistische< Ideologien. 
Auseinandersetzungen, die im Zeichen dieser Ideolo- 
gien ausgetragen werden, können verschiedene Di- 
mensionen haben: Repression, Pogrom oder Revolte. 
Eine eindeutige Bewegungsrichtung ist schwer aus- 
zumachen, es gibt jedoch kaum mehr eine Möglich- 
keit, sich vorbehaltlos mit einer Partei zu identifizie- 
ren. Es kommt gerade darauf an, deutlich zu machen, 
daß Machthaber wie Milosevic nicht Gegner der 
‚neuen Weltordnung« sind, sondern deren Produkte. 
Milosevic und NATO brauchen sich für ihre jeweils 
partikularen Interessen. Es wäre ein lohnender Ver- 
such, in diesem Sinne die Totalitarismus-Theorie vom 
Kopf auf die Beine zu stellen: Clinton, Schröder und 
Blair auf der einen und Milosevic auf der anderen 
Seite als Repräsentanten zweier Pole der Totalität des 
Kapitalismus? 

Die Handlungsmaxime »der Feind meines Feindes 
ist mein Freund« gehört endlich auf den Müllhaufen 
der Geschichte. In einer Zeit des globalisierten und 
entfesselten Kapitalismus macht es keinen Sinn mehr, 
sich mit Staaten oder nationalen Identitäten zu solida- 
risieren. Vielmehr muß das Ziel sein, sich mit gesell- 
schaftlichen Gruppen oder Organisationen auszutau- 
schen und gemeinsame Handlungsperspektiven zu 
entwickeln. Im Falle dieses Krieges erwies es sich als 
wesentliches Defizit, daß die Antikriegsbewegung vor 
dem Krieg praktisch keine Kontakte zu oppositionel- 
len Gruppen in Ex-Jugoslawien geknüpft hatte. Im- 
merhin gab es Ansätze hierfür: Alain Kessi, Florian 
Schneider und Mark Terkessidis haben versucht, be- 
stehende Möglichkeiten aufzuzeigen. 

Es wurde erneut deutlich, daß der außserparlamen- 
tarischen Opposition zumindest hierzulande jede 
soziale Erdung fehlt. Wir müssen schleunigst daran 
gehen, Bündnisse für konkrete politische Projekte zu 
schließen, die über den gewohnten Umkreis hinaus- 
reichen. Die Versuche der Initiativen »kein mensch ist 
den eigenen Handlungsraum zu erweitern, 


illegal«, 
sind dafür ein Beispiel. | . | 
Es stellt sich die Frage, ın welcher Weise einer dis- 


kursiven Formation wie dem Kriegshumanismus ent- 
gegenzutreten ist. Hier hilft es nicht, eine Desavou- 
jerungsstrategie unter Hinweis auf die »wirklichen«, 
Alistischen oder sonstigen Motive der Krieg- 
? " " nd .. ( 
treiben. Wegweisend wäre vor allem 
eine Kampagne für die Öffnung der Grenzen für die 
‚wesen. Der Aufruf »Bre 3 ‚ 

Flüchtlinge gewesen. De | eak the logic of 
war! Desert! Open the borders!« wareın V ersuch hier- 
für.’ Eine breitere Auseinandersetzung darüber hätte 
sichtlich werden lassen, wie humanitär die 
fiirworter tatsächlich sind. 
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auch nicht die Massen, 


und es sind an denen es uns 


‘s bedarf vielmehr neuer r 
mangelt. Es bede NET sozialer Netz- 


werke all derer, die sich in Widerspruch zu den herr- 
schendenVerhältnissen setzen wollen. Hierfür benöti- 
gen wir einen langen Atem, eine außerordentliche 
Frustrationstoleranz und die Bereitschaft sich ver- 
wickeln zu lassen. Dabei sollten wir nicht selbst 
Sicherheits- und Ausgrenzungsmechanismen im Klei- 
nen (re)produzieren, sondern die Fähigkeit ent- 
wickeln, »fuzzy networks« über ideologische Differen- 
zen und unterschiedliche Motivationen hinweg zu 
knüpfen. 
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I 11 Boris Buden von Bastard/Arkzin zitiert eine/n Belgrader 
Sprayver/in, der/die das Problem mit den Worten »Slobo, Du Clinton« 
auf ihre Weise brilliant zusammenfaßt. 

I21I Cvnthia Cockburn verwies darauf, daß es notwendig sei, sich 
falschen Alternativen zu verweigern. 

| 31 Dieser Aufruf konnte an die im Zuge der Amsterdamer 
»Next5 Minutes«-Tactical-Media-Konferenzen (zuletzt im März 1999) 
begonnene internationale Vernetzung anknüpfen. 
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Widerspruüchlichkeite 


In der Diskussion um die Nato-Bombardierungen von 
Jugoslawien hat eine Betrachtung weitgehend gefehlt: 
Die Subjektivität von Kosov@-AlbanerInnen wurde 
kaum wahrgenommen, da nicht unmittelbar zugäng- 
lich und, vielleicht der springende Punkt, schwieriger 
in ein angestammtes radikal linkes Selbstverständnis 
und Weltbild einzuordnen als jene jugoslawischen 
GenossInnen, die sowohl gegen Milosevic’s Politik wie 
auch gegen die Nato-Angriffe protestiert haben und 
zumeist Teile eines radikal linken Geschichtsverständ- 
nisses mit westeuropäischen AktivistInnen teilen. 
Nicht nur sind seit geraumer Zeit Kontakte mit anar- 
chistischen und antimilitaristi- 
schen Kreisen in Serbien, Kroa- 
tien und anderen Regionen des 
ehemaligen Jugoslawiens weit 
stärker ausgebaut als mit ähnli- 
chen Gruppen in Kosov@ - so- 
weit solche existieren. Für jene 
westeuropäischen AktivistInnen, 
die eine solche Kommunikation 
während des Krieges hätten an- 
leiern wollen, wirkte sich der 
Ausfall jeglicher Internet-Verbin- 
dungen nach Kosov@ so aus, daß 
Informationen aus erster Hand 
und auch subjektive Stellung- 
nahmen vor Ort fast ausschließ- 
lich aus Belgrad, Novi Sad oder 
Kraljevo kamen, kaum aber aus Prischtina!. 

So blieb das Feld der Darstellung kosov@-albani- 
scher Angste, Wünsche und Hoffnungen offen für die 
Apparate der Ideologieproduktion der Nato und in 
deren Windschatten auch der UCK-Führung, die 
Je eigenen Machtstrategien heraus eine ethnisierende 
Emotionalisierung anstreben. Diese Emotionalisie- 
rung verarbeitet zwar existierende ( ‚efühle, 


aus 


zwingt sie 


jedoch in ein kriegspropagandistisch verwertbares 


Interpretationsraster, das ihre Vielschichtigkeit und 
historische Verfaßtheit zudeckt. Ohne eigenen Zugang 
zu jenen Subjektivitäten vermag ein Teil der westeu- 
ropaischen Linken in seiner Ablehnung der Emotiona- 
lisierung nicht, die ’ropaganda aufzubrechen und 
dahinter Personen mit einer eigenen Geschichte 
eigenen Lebensvorstellungen zu se 
eine Art Verbitterung 


und 
hen. Zurück bleibt 


‚ durch die hindurch besagte 
Linke »die Kosov@-AlbanerInnen« als fremd, feind- 


lich und Nato-verbündet wahrnımmt und letztlich 
Ihrerseits ideologisiert, essentialisiert und ethnisiert. 


Eine Einladung, ge 


Erste Irritation: Podium in Zürich 


Für ein Podium über »Linke Perspektiven in Südost- 
europa« waren Anfang September vier Leute aus ver- 
schiedenen Teilen Jugoslawiens (Zagreb, Novi Sad, 
Prischtina) sowie zwei aus der schweizerischen Mi- 
gration eingeladen. Gemeinsam unternahmen sie den 
Versuch, einem politisch aktiven schweizerischen 
Publikum ein Gefühl dafür zu vermitteln, was es in 
verschiedenen regionalen Kontexten heißen mag, ge- 
gen die große Politik, gegen das Regime und dessen 
Machtlogik anzutreten. 

Ein paar Wortklärungen 
mögen die Schwierigkeiten wie- 
dergeben, das Konzept »linker« 
»politischer« »Opposition« auf 
jugoslawische Verhältnisse an- 
zuwenden. Keiner der drei Be- 
griffe wird von Leuten, die mit 
ihrem  dissidenten AÄgieren 
emanzipative, anti-nationalisti- 
sche, anti-rassistische, anti-patri- 
archale Ziele verfolgen, benutzt. 

Zunächst bezeichnet in Jugos- 
lawien der Begriff der »Politik« 
staatliche Strukturen, gepragt 
von Korruption, Unterdrückung 
und Täuschung. Das Buch von 
Dubravka Ugresic etwa, »Die 
Kultur der Lüge«, eines der lesenswertesten Bücher 
über die Kriege in Jugoslawien, trägt in der südslawi- 
schen Originalfassung den Untertitel »Antipolitische 
Aufsätze«; ein wichtiger Seitenhieb, der in der deutsch- 
Sprachigen Ausgabe unterschlagen wurde. Nur noch 
das eröffnende Zitat aus György Konrads »Die Antipo- 
litik eines Romanschriftstellers« weist noch auf den 
Umstand hin. Desgleichen lautet der Begriff, den 
Nichtregierungsorganisationen (NGOs) benutzen, un 
darauf hinzuweisen, daß sie keiner politischen Fartei 
angegliedert sind, in der wörtlichen Übersetzung »UNn- 
Politisch« und nicht etwa »unparteilich«. | 

Die Vorstellung einer außerparlamentarischen 
Opposition ist nicht geläufig. Schon eher spricht von 
Dissidenz, wer Kämpfe gegen Unterdrückung benen- 
nen will. Die »Opposition« Ist Teil der korrupten 
Staatsstrukturen und nimmt am nationalistischen Dis- 
kurs teil. Sie paktiert mit der Regierung, wenn SIE sich 
daraus Vorteile erhofft, und erhebt den moralischen 
/eigefinger gegen sie, wenn es ıhr opportun erscheint. 
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n und Subjektivitäten 


nau hinzusehen und sich irritieren zu lassen 


»Die Linke« bedeutet in Jugoslawien im allgemei- 
nen das Regime. Die Jugoslawische Vereinigte Linke 
ist die Partei, die von Mira Markovic, Ehefrau des Prä- 
sidenten Slobodan Milosevic, angeführt wird. Zwar 
erinnern sich Leute aus einer älteren Generation, wie 
der am Podium teilnehmende Filmemacher aus Novi 
Sad, Zelimir Zilnik, noch an Versuche, vor 1989 ein 
(echtes) linkes Projekt gegen die (falsche) »Linke« an 
der Macht durchzusetzen. Aus einer anderen Tradi- 
tion heraus, nämlich einem Bezug auf anarchistische 
Positionen, die bereits in den Jahren vor 1989 zuerst 
von AkademikerInnen in Jugoslawien wieder einge- 
führt wurden, mögen sich auch jüngere AktivistInnen, 
wie jene von der Autonomen Kulturfabrik Attack in 
Zagreb, positiv auf »linke« Ideen beziehen. 

Nicht nur die Schwierigkeit, Begrifflichkeiten aus 
einem Schweizer Kontext auf das politische Feld (und 
dessen Strukturierung) in Jugoslawien zu übertragen, 
trat klar hervor - Jugoslawien kann in dieser Hinsicht 
auch nicht als Einheit gesehen werden. Der Kontext 
für dissidente Aktivitäten istin Zagreb, Novi Sad oder 
Prischtina sehr unterschiedlich. Am provokativsten 
und am schwierigsten in hiesige politische Diskussio- 
nen einzureihen, erschien das Votum von Jeta Xharra, 
einer jungen Journalistin und Mitinitiantin eines 
Frauen-Medienprojektes in Prischtina. | 

Sie betonte, daß sie das Jugoslawien, auf das in 
westlichen Diskussionen immer wieder verwiesen 
wird, nie gekannt hat. In den achtziger und neunziger 
Jahren war der Kosov@ bereits gründlich ethnisiert, 
die Ethnisierung durch die Gewalt der Regierung und 
die tägliche Diskriminierung ın die Körper der Leute 
eingeschrieben. Es konnte also zu jener Zeit nicht mehr 
darum gehen, Ethnisierung vorausblickend zu verhin- 
dern, sondern allenfalls deren Folgen anzugehen und 
Überlebensstrategien ZU entwickeln. Jeta Xharra VerT- 
urteilt die Vertreibungen und die Unterdrückung von 
SerbInnen, Roma und MuslimInnen nach dem Ende 
der Nato-Bombardierungen vehement und setzt sich 
als Journalistin dafür ein, daß diese bekannt werden. 
Hingegen sah sie aus ihrem Kontext heraus keine 
Möglichkeit, ohne Nato-Bombardierungen den fortge- 
setzten Angriffen der jugoslawischen Regierung auf 
AlbanerInnen im Kosov@ ein Ende zu setzen. 

Es kann nicht darum gehen, aus der Betroffenheit 
einer Jeta Xharra eine höhere moralische Position zu 
konstruieren und ihr einfach beizupflichten. Ebenso 
kurz greift jedoch der ın der westlichen Linken gut 
eingeübte Abgrenzungsgestus gegenüber den »Ver- 


bündeten des Imperialismus«. Wer sich ernsthaft 
nicht nur theoretisch mit den Entwicklungen auf dem 
Balkan beschäftigen will, sondern auch interessiert ist 
an Auseinandersetzungen mit Menschen, die die Ge- 
schehnisse auf dem Balkan hautnah erleben, gar an 
einer politischen/antipolitischen Zusammenarbeit, 
tut gut daran, Positionen zu kontextualisieren und 
das konkrete Umfeld ihrer Entstehung zu berücksich- 
tigen. 


Zweite Irritation: 
Vortrag mit Überraschung 


Es ist eine Sache, aus dem sicheren Abstand westeu- 
ropäischer linker Analyse heraus in einem Artikel 
Überlegungen zu einem möglichen Verhalten zum 
Krieg in Jugoslawien aus radikal linker Sicht anzustel- 
len und diese im deutschen Sprachraum zu verbrei- 
ten.? Etwas interessanter wird es, denselben Artikel 
auf Englisch zu übersetzen und diesen und damit die 
Überlegungen durch eine ganze Menge LeserInnen, 
die in verschiedenen Ländern des Balkans leben und 
Englisch verstehen, kritisierbar zu machen. Aufgrund 
besagter Übersetzung hatte ich die Gelegenheit, Über- 
legungen zur Ethnisierung des Sozialen? und zu einem 
möglichen Umgang mit den Fragen, die der Krieg auf- 
wirft, an einem Abend an der American University in 
Blagoevgrad im Süden Bulgariens nahe der Grenze zu 
Makedonien Studierenden und Lehrpersonen vorzu- 
stellen. 

Meine Ausführungen gaben Anlaß zu einer lebhaf- 
ten Diskussion. »Wie soll das zusammen gehen, daß 
erst der IWF Druck ausübt, um Jugoslawiens Schulden 
einzutreiben, und nun bombardieren westliche Ar- 
meen Jugoslawien so, daß es nicht mehr in der Lage 
ist, den Schuldendienst weiter zu leisten?« - » 
Interesse haben überhau 
daran, die jugoslawische 
stellt sich heraus, 


‚Welches 
pt die Nato-Regierungen 
Wirtschaft zu zerstören?« Es 
daß gut die Hälfte der Anwesenden 
aus Jugoslawien, Kosov@ oder Albanien sind. Die Uni 
in Blagoevgrad ist Treffpunkt für Studierende aus 
dem gesamten Balkan und darüber hinaus zum Kaspi- 
schen Meer (der US-Regierung sei für die Stipendien 
und die Infrastruktur gedankt). 

Einer der Anwesenden, den ich später als Journali- 
sten aus Prischtina namens Trim Krasnigi* kennen- 
lerne, fragt mich: »Warum hast du die albanische Be- 
völkerung Kosovas unerwähnt gelassen? Du hast gar 
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nicht erklärt, wo der Krieg überhaupt angefangen hat 
und was die Leute dort für Bemühungen unternom- 
men haben, um die Nato hineinzuziehen.« Bei all den 
Überlegungen über die komplexe Wechselwirkung 
westlicher Interessen sowie über die Machterhal- 
tungsstrategien einer jugoslawischen Regierungscli- 
que habe ich tatsächlich einen wesentlichen Punkt 
unterschlagen oder zumindest aus großem Abstand 
abstrakt nur angedeutet: die Interessen, Hoffnungen 
und Ängste von AlbanerInnen in Kosov@. Nicht, daß 
ich noch nie davon gehört hätte, daß AlbanerInnen, 
allen voran die UCK-Führung (UCK steht für Ushtria 
Clirimtare e Kosov&s, Kosov@-Befreiungsarmee), seit 
Jahren bestrebt waren, eine Situation herbeizuführen, 
in der Nato-Truppen zum Eingreifen bewegt werden 
könnten. Auch Jeta Xharra hatte erklärt, wie sie in 
ihrer Zusammenarbeit mit BBC-Fernsehcrews darauf 
bedacht war, mit der Bearbeitung der Themen eine 
Nato-Intervention zu legitimieren. 

Nicht, daß ich dieses Wissen einfach nur verdrängt 
hätte. Ein gewisses Gefühl für die Widersprüchlich- 
keiten ging mir nicht ab. Aber in meinen Diskurs inte- 
griert hatte ich das nicht. Zu heiß, die Kartoffel, viel- 
leicht. Wie kann ich darüber reden? Wie kann ich 
vermitteln, dafs Leute, die mir politisch und mensch- 
lich nahe stehen - wie etwa Jeta Xharra und Trim Kras- 
nigi -, sich um ein Eingreifen der Nato bemüht haben 
und das auch nach den Bombardierungen noch richtig 
finden? 
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Die Gründe für die Unfähigkeit großer Teile einer 
westlichen radikalen Linken, sich gedanklich und 
gefühlsmäßig in die besondere Lage von AlbanerIn- 
nen im Kosov@ zu versetzen, beschreibt die auto- 
nome a.f.r.i.k.a.-gruppe° als Balkanismus der Linken, 
in Anlehnung an die Orientalismus-Kritik Edward 
Saids. Die Unausweichlichkeit von Konflikten unter 
den »Völkern« auf dem Balkan, außerhalb des »zivili- 
sierten Europas«, wird rassistisch vorausgesetzt. Die- 
ser Rassismus drückt sich etwa auch darin aus, daß 
Bilder von einer drogenhandelnden UCK, die ur- 
sprünglich zur Legitimation staatlicher Migrations- 
kontrolle und Repression entwickelt wurden, aus lin- 
ken Kreisen beschworen werden. Es kann also nicht 
nur darum gehen, von außen radikallinkshumanitär 
Wege vorzuschlagen, wie die Ethnisierung der sozia- 
len Konflikte auf dem Balkan durchbrochen werden 
kann. Der eigene ethnisierte Blick muß zuerst ange- 
gangen werden. 


Dritte Irritation: Besuch in Prischtina 


Mit Trim Krasnigi komme ich nach der Veranstaltung 
ins Gespräch. Er lädt mich ein, ihn am nächsten 
Wochenende nach Prischtina, die Hauptstadt Koso- 
v@s, zu begleiten. 

Wir machen uns zu viert auf den Weg. 5o können 
wir bei den Teilstrecken, auf denen wir Taxis nehmen 
müssen, die Kosten minimieren. Sieben Stunden sind 
wir unterwegs von Blagoevgrad im Süden Bulgariens 
nach Prischtina in Kosov@. Luftlinie waren es 200 
Kilometer, doch die würde durch Jugoslawien führen. 
Über den Umweg über Skopje in Makedonien sind es 
fast 300 Kilometer. In Skopje essen wir in einem der 
zahlreichen albanischen Restaurants. Nichts ist alba- 
nisch angeschrieben. Saftige Bußen hielten die Besitze- 
rInnen davon ab, erklären meine Begleiter. Bei den 
Präsidentschaftswahlen soll die albanische Bevölke- 
rung das Zünglein an der Waage werden zwischen 
den Ex-KommunistInnen und den »DemokratInnen«. 
Nach dem ersten Wahlgang am nächsten Tag wird 
einer der albanischen Kandidaten seine Wahlempfeh- 
lung für den zweiten Wahlgang davon abhängig ma- 
chen, daß der sozialdemokratische Kandidat für natio- 
nale Rechte für die AlbanerInnen in Makedonien 
eintritt, für Schulen in albanischer Sprache und für die 
Anerkennung der Unabhängigkeit von Kosov@. Eine 
Aufforderung, die mit großer Bestimmtheit zurückge- 
wiesen wird: Es gäbe keinen Grund, die albanische 
Minderheit unter den verschiedenen Minderheiten 
derart zu bevorzugen. 

Das letzte Teilstück, von der Grenze Makedoniens 
zu Kosov@ nach Prischtina, fahren wir ın einem bela- 
denen Mikrobus mit Züricher Nummernschildern mit. 
Der Fahrer lebt seit 23 Jahren in der Schweiz und 
bringt nun für seine Verwandtschaft Waren mit. Nie 
mehr würde er die Reise mit dem Auto unternehmen, 
meint er. Drei Tage unterwegs, über Italien nach Grie- 
chenland und Makedonien. An jeder Grenze stunden- 
langes Warten auf die Abfertigung. Vor dem Krieg sei 
das vie] einfacher gewesen. Und so vieles sei jetzt Zer- 
Stört, und so viele Menschen seien umgekommen. 
Seine Stimme wird eine der wenigen bleiben, die Leid 


und Zerstörung hervorhebt und sich der Hoffnung 
und Aufbruchsstimmung verschließt, die große Teile 
der albanischen Bevölkerung in Kosov@ erfaßt hat. 

In Prischtina wimmelt es von Autos, viele davon 
noch mit deutschen Exportschildern von September 
99. Nummernschilder sind nicht vorgeschrieben, 
Fahrausweise haben die meisten im Krieg verloren, 
und Geschwindigkeitsbegrenzungen auf den Straßen 
gibt es nicht. Die Sichtbarkeit der KFOR-Truppen ist, 
entgegen meinen Erwartungen, gering, außer in der 
Nähe der offiziellen Gebäude. Keine Polizeikontrollen 
auf den Straßen. Trim Krasnigi zeigt in einer großzü- 
gigen Bewegung auf die Straßen um uns: »Siehst du, 
ich kann nun ruhig durch Prischtina spazieren und 
brauche mich nicht zu fürchten!« Ich verspüre selber 
eine gewisse Euphorie der Freiheit in diesen Straßen, 
muß an die Polizeikontrollen an jeder Straßenecke in 
Zürich denken oder auch an die allgegenwärtigen Ver- 
kehrspolizistInnen in Sofia. 

Wir gehen an der Mensa der Universität von 
Prischtina vorbei, in der die berühmten Proteste von 
1981 ihren Anfang genommen haben.’ »Vor dem Krieg 
war es gefährlich, hier zu Fuß vorbeizugehen,« be- 
merkt mein Begleiter. Er kommt auf meine Ausfüh- 
rungen in Blagoevgrad zurück: »Es stimmt schon, daß 
der Aufstand 1981 anfangs nicht ethnisch definiert 
war. Es war aber auch nicht ein gemeinsamer Auf- 
stand albanischer und serbischer Studierender gegen 
die Verhältnisse in der Mensa. Wenn die albanischen 
StudentInnen etwas unternahmen, sahen die serbi- 
schen nur zu, und umgekehrt.« Der Begriff der Ethni- 
sierung taucht in unseren Gesprächen immer wieder 


auf -— mal in scherzhaften Andeutungen, mal in ernst- 


hafterem Kontext. | 
Die wunderbare Anarchie und Zwangslosigkeit, in 


der sich Prischtina - für jene, die nicht daraus vertrie- 
ben wurden bzw. dahin zurückkehren können! - prä- 
sentiert, erscheint mir als charakteristisch für eine 
Übergangsphase. Nicht für die Art von zielgerichteter 
Übergangsphase — genannt »Transformation« = 79 
einer Unterstützungsrolle in einer kapitalistischen 
Marktwirtschaft hin, durch die andere Länder Osteu- 
ropas unter Aufsicht des IWF, der Weltbank und der 
EU gepeitscht werden, sondern für meist kürzere Pha- 
sen der Nichtorganisation, ın denen die verschiedenen 
Kräfte, die sich anschicken, einen Hegemoniean- 
spruch zu formulieren, noch keine Gelegenheit gefun- 
den haben, ihre Bemühungen entweder zu koordinie- 
ren oder ihre jeweiligen Einzugsbereiche gegenein- 
ander abzustecken. 

Unter der Oberfläche lauert bereits eine neue Ord- 
nung. Offiziell gibt es keinerlei Steuereinkommen für 
die angehende Staatsstruktur, für das Protektorat. Es 
ist ein offenes Geheimnis, daß von UCK-Kreisen, die 
Hashim Thacı nahe stehen, Steuern eingetrieben wer- 
n. »Die UCK ist heilig,« betont Trim Krasnigi, »sie 
hat uns einen Weg aus der Passivität gezeigt und uns 
dazu verholfen, aus der serbischen Unterdrückung zu 
entkommen. Die einzelnen Führer darin aber sind ge- 
wöhnliche Menschen.« Im Gespräch mit uns erklärt 
der Chefredakteur einer Tageszeitung in Prischtina, 
daß zwischen der UCK und der LDK (Demokratische 
Liga des Kosov@) von Ibrahim Rugova) ein tiefer Gra- 
ben besteht, ein Graben zwischen Land und Stadt, 


de 


zwischen »Kommunismus« und »Demokratie«. Die 
meisten UCK-Führer seien nun arbeitslos und man- 
gels jeglicher ziviler Ausbildung ohne Aussicht auf 
eine Stelle. Sie würden früher oder später entweder 
ihre Macht durch mafiöse Strukturen zu sichern ver- 
suchen oder im Gefängnis landen. Bereits heute wür- 
den politische GegnerInnen eingeschüchtert. Auf die- 
se Spannungen angesprochen, will ein Vertrauter 
Ibrahim Rugovas nichts von tiefen Gräben wissen und 
meint, die jetzigen Auseinandersetzungen seien eine 
vorübergehende Erscheinung. Ganz abwegig ist es 
vielleicht trotzdem nicht, hinter den Stereotypen des 
Chefredakteurs tatsächliche Konfliktpotentiale zu ver- 
muten. 

Eine Sachbearbeiterin der UNMIK, der UN-Mission 
im Kosovo, die als zivile Administration fungiert, 
senkt ihre Stimme, als sie uns erzählt, wie ein ge- 
meinnütziges Projekt, das von einem Einwohner von 
Prischtina angeregt wurde und das sie an sich gut fin- 
det, kaum wird realisiert werden können, weil die bri- 
tischen UN-VertreterInnen sich bereits mit der ent- 
sprechenden bisherigen staatlichen Monopolfirma gut 
gestellt hätten und sich im Tandem mit ihr Verträge 
für britische Firmen erhoffen. Kaum anzunehmen, daß 
irgendeine UN-Länderdelegation einfach so zu ge- 
meinnützigen Zwecken nach Kosov@ entsandt wor- 
den ist. 

Beeindruckend ist die Anzahl westlicher Organisa- 
tionen, die sich in Prischtina angesiedelt haben. Ein 
ganzes Viertel in einem reicheren Teil der Stadt ist fast 
ausschließlich von NGOs in Beschlag genommen wor- 
den. Von der berüchtigten IOM (Internationale Orga- 
nisation für Migration, oder besser: gegen Migration) 
bis zum Deutschen Industrie- und Handelstag finden 
sich hier die verschiedensten Organisationen mit mehr 
oder weniger kommerziellen Interessen - Kosov@ als 
Geschäftsgelegenheit. 

Ein Alptraum westlicher Kolonisierung? Trim 
Krasnigi stellt klar: »In Kosov@ kommen die verschie- 
densten Interessen zusammen, und das Protektorat 
wurde nicht einfach zum Wohle der Bevölkerung ein- 
gerichtet. Trotzdem läßt es sich keinesfalls mit der 
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Unterdrückung durch serbische Armee und Behörden 
vergleichen.« 


Ein gemeinsamer Prozeß ist nötig 


Die Logik der Macht und des Krieges hat AlbanerIn- 
nen in Kosov@ in eine Lage gebracht, in der sich man- 
che für eine Eskalation des Konfliktes entschieden, um 
ihre Lage zu ändern. Diese Entscheidung hat in ihrer 
Dynamik dazu geführt, daß der Spieß gegen die nicht 
albanische Bevölkerung Kosov@s umgedreht wurde 
und jene nun verfolgt und vertrieben werden. Viel- 
leicht hätte es Wege gegeben, solche Folgen der Befrei- 
ung eines Teils der Kosov@-Bevölkerung zu verhin- 
dern. Auf jeden Fall aber hatten jene AlbanerInnen bei 
ihrer Entscheidung zur Eskalation nicht die Möglich- 
keit, sich der von außen aufgezwungenen Machtlogik 
einfach zu entziehen. 

Beim Umgang mit ethnisierten Konflikten scheint 
mir unerläßlich, zwar ihre sozialen Ursprünge und 
Strategien der Ethnisierung nachzuzeichnen und so 
essentialistische Betrachtungsweisen zu unterwan- 
dern, zugleich aber auch wahrzunehmen, daß auf- 
grund von Ethnisierungsprozessen ethnische Katego- 
rien eine Realität erhalten, der sich die derart Ethni- 
sierten nicht einfach rhetorisch entziehen können, nur 
weil sie Ethnisierungen daneben finden. Dabei kann 
es nicht darum gehen, das Verhalten auf der einen 
oder anderen Seite eines solchen Konflikts lediglich 
»von außen« zu bewerten oder zu beurteilen, sondern 
darum, in einem gemeinsamen Prozeß einen Weg aus 
der Ethnisierung herauszufinden. Dies bedingt, ver- 
schiedene Interessen, Angste und Hoffnungen auszu- 
halten und Widersprüche bisweilen stehen zu lassen. 
Denn wer Dichotomien produziert, den Balkan »bal- 
kanisiert« und Kosov@-AlbanerInnen »albanisiert«, 
wirkt selber an der Ethnisierung mit. 

Genau in einem solchen gemeinsamen Prozeß 
scheint mir ein Ansatz zur Lösung der eingangs er- 
wähnten begrifflichen Schwierigkeiten zu liegen. Da- 
bei geht es nicht eigentlich darum, einen Satz von 
mißverständlichen Begriffen nach ausführlichem Stu- 
dium von Wörterbüchern durch einen anderen, bes- 
»eren zu ersetzen. Vielmehr können eine gemeinsame 
Diskussion (mit einem gegenseitig verständlichen 
Vokabular), eine gemeinsame Basis oder gar eine ge- 
meinsame Praxis nur entwickelt werden, wenn sich 

Menschen mit verschiedenen Geschichten und Hin- 
tergründen zusammenfinden, die tastend ausprobie- 
ren, welche Bedeutung ihr Reden über Dinge 
annımmt, wenn sie einander zuhören und dabe; ent- 
stehende Verschiebungen in den Bedeutungen — her- 
vorgerufen durch die Subjektivität des Gegenübers 
im une mit der eigenen Irritation darüber 
- nutzbar ı | 
nicht Hear nee se 7 u ao 
licht werden. In meiner ie 5 e oo 
| g ıstes später durch- 
aus möglich, zu vermitteln, was in meinem Verständ- 
nıs hinter einem Begriff steckt. Dazu erhalte ich aber 
bestimmt keine Gelegenheit, wenn ich jene Begriffe, 
die für mein Gegenüber anders besetzt sind, unbe- 
dacht verwende, bevor ich die Ideen veranschaulicht 
habe, die ich damit ausdrücken will. Diese zumindest 


anfängliche Unmöglichkeit, einen angestammten 
Wortschatz zu verwenden, zwingt mich dazu, Kon- 
zepte auch für mich präziser zu fassen, unter die mög- 
liche Oberflächlichkeit von Schlagworten zu gehen 
und eingespielte Stereotypen aufzugeben, die oft 
durch einen bestimmten Sprachgebrauch aufrechter- 
halten werden. Sind die Begriffe erst einmal aus ihrer 
mißverständlichen Hülle geschält und in den ge- 
wünschten historischen Kontext eingebettet, stelle ich 
vielleicht fest, daß sich, vormals verborgen hinter ei- 
nem unterschiedlichen Sprachgebrauch, viele ge- 
meinsame Erfahrungen finden, die über die Unter- 
schiede in den unmittelbaren Lebenssituationen 
hinaus weisen und an die für eine weitergehende 
Auseinandersetzung angeknüpft werden kann. 


Alain Kessi, Sofia 


Dies ist eine wesentlich erweiterte Fassung eines Artikels über die 
Konferenz BalkanAgenda in Zürich am 3./4. September 1999, deram 
22. September 1999 in der jungle world erschienen ist [www.jungle- 


world.com/_99/39/27b]. Ebenso erschienen in com.une.farce Nr. 
3/9. 


11 Wie bei der Schreibweise Kosov@, die sowohl das eher serbische 
Kosovo als auch das eher albanische Kosova berücksichtigt, wähle ich 
die Schreibweise Prischtina, um nicht sprachlich Gebietsansprüche 
festzuschreiben. Sowohl auf Albanisch wie auf Serbisch wird der 
Name der Hauptstadt Kosov@s »Prischtina« ausgeprochen. Albanisch 
schreibt sie sich »Prishtina«, die serbische Schreibweise wird übli- 
cherweise transliteriert als »Pri tina« oder, wenn das s-Häcek im 
Schriftsatz fehlt, bisweilen mit »Pris<tina«, bei dem das Häcek (tsche- 
chisch für: Häkchen) durch das Kleinerzeichen angedeutet ist. Für 
eine deutsche Transliteration ist »Prischtina« zumindest plausibel. 
'21 Alain Kessi, Kosov@/NATO: Ökonomie des Krieges und der 
Kommunikation, erschienen am 1. Juni 1999 in com.une.farce Nummer 
2/99 [www.copyriot.com/unefarce] und in diskus 2/99. 

131 Siehe auch »Die Ethnisierung des Sozialen - Das Beispiel Jugosla- 
wien - Mit aktuellem Anhang«, Materialien für einen neuen Antiim- 
perialismus Bd. 6, Trotzdem Verlag 1999 (Erstausgabe 1993). Im Web 
auf Iwww.nadir.org/nadir/archiv/Internationalismus/ jugoslawi- 
en/materialien_06], aktueller Nachtrag [www.humanrights.de/ 
antikrieg/texte/antii d]. 

41 Name geändert. 
I51I autonome af.r.i.k.a.-gruppe: Gegen wessen Kriege welchen Wi- 
derstand? Thesen für einen neuen Anti-Militarismus, com.une.farce 
379 [www.copyriot.com/unefarce], gekürzt auch im vorliegen- 
den Heft. 

'61 Mit der prominenten Unterstützung des kanadischen Okonomen 
Michel Chossudovsky, der in früheren Artikeln jeweils einen guten 
Einblick gegeben hat in Prozesse der Globalisierung und insbesondere 
über »Die Zerschlagung des ehemaligen Jugoslawien und die Rekolo 
nisierung Bosniens« [www.trend.partisan.net/trd0399/ 400391, bes- 
ei Übersetzung in Materialien Bd. 6, Nachdruck 1999), in seinem Bei- 
trag über die UCK und deren angebliche Verwicklungen mit dem 
OTganisierten Verbrechen [www.members.partisan.net/kosovo/ko 
8299] jedoch so weit geht, sich auf das verschwörungstheoretische 
und ausgesprochen ethnisierende »Truth in Media« [www.truthin- 
media.org] zu berufen. pa 
„7! Am 11.3.1981 protestierten StudentenInnen der Universität I ri- 
Stina wegen der schlechten Qualität des MensaessenS und gegen die 
schlechten Lebens- und Arbeitsverhältnisse. Der Protest weitete ch 
es Zu einer Demonstration gegen die Parteiführung des Kosov@. Erst 
Bei einer erneuten Demonstration am 26.3. tauchten € 
listische Parolen auf. Nur durch Einführung des Ausnahmezustands 
und nach 100 Toten konnte das Militär den Aufstand niederschlagen. 
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rstmals nationa- 


Mann ım Rock 


»Joschkas Farbbeutel-Transvestit« (BZ) 


Anmerkungen zu Geschlechts- 
konstruktionen ın der Presse 
anlässlich des Kosovo-Krieges 


Verfolgt man die Presseberichterstattung in Deutsch- 
land, stellt sich der Eindruck ein, dass es in Deutsch- 
land weder eine nennenswerte Opposition noch Wi- 
derstand zum Krieg in Jugoslawien gibt. Kritische 
Stimmen und oppositionelle Aktionen sind eher in der 
Minderheit. Sollte es dennoch einmal zu einer Aktion 
kommen, die nicht zu übersehen ist, wird die Tat per- 
sonalisiert. Sie erscheint als eine Tat ohne politischen 
Kontext und Inhalt. Zwar personalisiert und sensatio- 
nalisiert die Boulevardpresse gern das politische Ge- 
schehen, um die Gemüter zu befriedigen und die Auf- 
lagenzahlen zu sichern, in Zeiten des Krieges wird 
aber diese Methode ein Mittel im Kampf um Hegemo- 
nie. Wie dieser Kampf an der »Heimatfront« funktio- 
niert und welche Klischees dabei bedient werden, lässt 
sich am Fall von »Fischers Farbbeutel-Transvestit« 
studieren: 


Wir bekennen Farbe... 


boykottiert x sabotiert % desertiert 


s Sofortige Beendigung aller militärischen Handlungen. 

> Der «humanitäre« Krieg dient der Durchsetzung von NATO-Interessen. 
= Gegen jeglichen Nationalismus. 

= Grenzen auf für alle Flüchtlinge. 


Ob mit oder ohne Rock 
radikal gegen den Krieg 


Kaum hatte auf dem Grünen Sonder- oder Kriegs- 
parteitag ein Farbbeutel zielsicher den Außenminister 
Fischer getroffen, stürzte sich vor allem die Boule- 
vardpresse auf die Tat, oder genauer: auf die Täterln. 
»Besudelt von Mann im Rock«, so überschrieb Bild 
ihre Titelseite am Folgetag mit Großbildaufnahme. 
»Besudeln«, das klingt schmutzig und schwul, das 
klingt dreckig und sexuell. Besudelt werden Heiligtü- 
mer. Die Täterln wird zur Sünderln, das Objekt zum 
schützenswerten - hier: nationalen — Heiligtum. Wer 
hätte das gedacht, dass sich die Springerpresse be- 
müssigt fühlt, Joseph Fischer als nationales Heiligtum 
zu schützen, mit ihm zusammen den Kampf an der 
Heimatfront aufzunehmen? Und so lässt sich vermu- 
ten, dass dieses Sakrileg nicht nur als Angriff an sich 
auf den Staatsapparat verstanden wird, sondern als 
ein Angriff, der durch die TäterIn selbst das nationale 
Amt verunglimpft. 

Am 15.5. eröffnet dann Bild die Fahndung nach der 
TäterIn mit Grofsbildaufnahmen als Coverstory: »Ber- 
lin sucht Mann im Rock.« Die Tat ist nicht nur zur 
spannenden Kriminalstory geworden, durch den Auf- 
ruf an die gesamte Bevölkerung wird die Tat zudem 
zu einer Tat, die ein nationales Sicherheitsinteresse zu 
suggerieren scheint. Der endlich enttarnte Feind im 
eigenen Lande muss verfolgt und zur Strecke gebracht 
werden, um die nationale Einheit und Sicherheit gera- 
de im Kriegsfalle zu gewährleisten. Die BZ (Berlins 
größte Springer-Zeitung) liefert weitere »Fakten« zur 
TäterIn. »Jürgen war's, ein Transvestit aus Berlin«, der 
tagsüber als Computerexperte arbeite, abends in Frau- 
enkleidung herumlaufe und zu »Kreuzberger-Chao- 
ten-Kreisen« gehöre. »Der Mann im Rock«, mit dem 
dubiosen Doppelleben, der »Perverse« unter dem 
Deckmantel der Normalität, die verwirrte ChaotIn aus 
der totalitären Szene: gefährlich ist, so wird uns mit- 
geteilt, was unbekannt und der sozialen Kontrolle ent- 
zogen ist. Nicht zugehörig zum sozialen Common 
Sense und Geschlechter-Anstand droht hier die Anar- 
chie, wenn nicht Freund und Feind gleich dingfest ge- 
macht werden. Und wissen wir nicht spätestens seit 
dem »Schweigen der Lämmer«, dass der Mörder nicht 
mehr der Gärtner, sondern der Transvestit ist? Und 
um sich an diesen »Abgründen« zu weiden, prangt 
neben der Überschrift auch noch ein passendes »Pin- 
Up-foto«. Die latente Homo- und Transphobie dieser 


N Mann ... 


Gesellschaft feiert in Kriegszeiten fröhliche Urstände. So ist es in 
der neu-alten Grenzziehung zwischen drinnen und draußen, 
zwischen Feind und Freund auch längst nicht mehr überra- 
schend, dass aus Außenminister Fischer zärtlich Joschka wird - 
nun vollends ein Familienmitglied. Um sich gleich auch als sol- 
ches zu beweisen, wird ein Strafantrag gestellt. So wird die Ver- 
gangenheit nicht nur mit Farbbeuteln hinter sich gelassen. 

Von Interesse ist auch hier, dass sich in der übrigen Presse- 
landschaft nur noch die taz für derartig Personalisierendes inter- 
essiert. In »schwulem Glossenstil« versucht sich der Autor in der 
Querspalte vom 17.5. an einer Stilkritik der TäterIn. Aber nicht 
der politische Stil, Sinn und Zweck der Aktion, werden glossen- 
haft diskutiert und persifliert, nein, der Autor bemängelt den 
geschmacklosen Kleidungsstil dieser »militanten Tucke«, die mit 


ihrer »halbgaren Tat« doch nur aus Geltungssucht gehandelt 
habe. Auch ein taz-Autor sieht offenbar nur einen legitimen Ort 
für »Männer im Rock«: die Bühne. Dass diese schon in vielen 


Kriegen den Soldaten als Erheiterung im Feld gedient haben, 
damit sie umso fröhlicher zum Töten und Sterben aufbrechen, 
bleibt ihm verborgen. Politisch sind Männer im Rock für den 
Autor aufgrund ihrer Person nicht ernstzunehmen. Transphobie 
feiert also auch in homophilen Kreisen Auferstehung. Kurz, 
ästhetische Kritik im politischen Diskurs stellt immer ein heikles 
Unterfangen dar, sie kann dazu dienen, politische Argumenta- 
tionen kritisch zu untermauern, sie kann diese aber genauso un- 
tergraben. Diese Art der Ästhetisierung von Politik kann man in 
der kritischen Kultur auch fürchten lernen. 

Doch warum gibt es diesen irren Medienhype? Farbbeutel flie- 
gen viele, auch auf Herrn Fischer, Männer in Röcken sieht man 
auf jeder Modenschau. Vor dem Hintergrund des Krieges, auf 
den die deutsche Gesellschaft eingeschworen werden soll, wer- 
den eben auch andere Zusammenhänge sichtbar. 

In Krisenzeiten muss jeder »seinen Mann« stehen. Ohne eine 
Kritikan hegemonialer Männlichkeit sind die Durchhalteparolen 
des »Siegen-Müssens um jeden Preis« nicht zu verstehen. Dies 
wird auch an der absoluten Dominanz des Militärs in der Bericht- 
erstattung offensichtlich, nicht nur in Bezug auf militärische, son- 
dern gerade auch auf humanitäre Informationen. In Kriegen wer- 
den Geschlechterverhältnisse eben auch immer festgezurrt. Es 
geht hierbei insbesondere um die Festigung von Männlichkeits- 
konzepten. Verbrämt mit vermeintlicher Humanität sind es die 
Prinzipien von Durchhalten, Stärke und Siegen, die in diesen Zei- 
ten wieder aufscheinen. In diesem Zusammenhang werden 
durch die Tat des »Mannes im Rock« nicht nur Verantwortliche 


für den Krieg markiert, sondern auch Ges 


chlechterverhältnisse in 
Frage gestellt. 


Und so zeigt sich eben auch das Doppelgesicht des Liberalis- 
mus, Toleranz gegenüber Minderheiten, solange es nichts kostet. 
Aber es geht um weitaus mehr: Denn deutlich wird nicht nur, 
dass diese Toleranz lediglich situationsgebund 
gement darstellt, sondern auch dass mit Hi 
des sozial Tolerablen Politik gemacht wird 
produziert werden. Dass Sexualität und G 
formität dafür besonders taugliche 
keine neue, aber derzeit dennoch ein 

Der Feind im eige 


enes Krisenmana- 
lfe der Begrenzung 
und Zustimmun 
eschlechts-Non-Kon- 
Instrumente sind, ist Zwar 
e bittere Erkenntnis. 

nen Lande ist nicht nur der »V 
(Gysi), sondern auch der »Perverse«, 
chenbaren Lebenswandel der Front in 
gang mit Minderheiten zeigt sich da 
Gesellschaft. 


gen 


olksverräter« 
der durch seinen unbere- 


den Rücken fällt. Im Um- 
s wirkliche Gesicht einer 


Corinna Genschel/Arnd Hofmeister 


Aus Freitag Nr. 23, 4. Juni 1999. Wir danken für die Abdruckgenehmigung. 
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Trans Queerrr 
Express 


*(you make me) feellike..-- 


> Konstellationen 


Warum ist plötzlich alles queer - und was soll das 
bitte schön sein? Seit längerem taucht im weiten Feld 
der Geschlechterverhältnisse vermehrt das q-Wort 
auf und wird dabei unterschiedlich verwendet. In den 
schwul dominierten schwul-lesbischen Szenen ist es 
meist gleichbedeutend mit homosexuell. So trägt die 
kommerziell ausgerichtete »Monatszeitung für 
Schwule und Lesben« den Haupttitel Queer. Thema- 
tisch richtet sie sich überwiegend an junge, fun-orien- 
tierte Schwule, politisch geht es in der Regel um For- 
derungen nach bürgerlicher Gleichberechtigung, sei 
es in Ehe oder Bundeswehr. 

Über queer studies wird derzeit verstärkt in Uni- 
Kreisen diskutiert. Während es in den gay and lesbian 
stirdies eher um Sichtbarmachung von lesbischer und 
schwuler Geschichte und Identität geht, werden hier 
auch die Ausschlüsse thematisiert, die mit der Kon- 
struktion solcher Identitäten einhergehen — wobei 
diese vielleicht noch um einiges verzwickter funktio- 
nieren als die der Hetero-Welt. Die vorgebliche Na- 
türlichkeit der Heterosexualität soll in den queer stu- 
dies nicht in erster Linie dadurch angekratzt werden, 
daß die Lebensgeschichten des >anderen Ufers« sicht- 
bar gemacht werden. Vielmehr sind die lesbischen 
und schwulen Welten nicht das gänzlich Andere, son- 
dern selbst von Linien der heterosexuellen Matrix 
geprägt. Es geht dann nicht nur um eine spezifische 
Thematisierung von Existenzen, die aus diesen Ras- 
tern herausfallen bzw. sie unterlaufen, sondern eher 
um die kritische Fokusierung des »unmarkierten< Zen- 
trums des gender-Regimes (weiß, hetero, ...). 

Als queer oder ähnliches werden alltäglich Diffe- 
renzen nicht nur zum Hetero-Normalismus artiku- 
liert, sondern auch zur ganz normalen Homo-Welt; 
etwa von der trash-Tunte, die womöglich gerne Kicker 
spielt und Dosenbier trinkt und in den normalen Um- 
gangsweisen der schicken maskulinistischen Szene 
keinen Platz hat. Oft wird aber geäußert, hierzulande 
bestehe eine Kluft zwischen den (subJakademisch aus- 
en queeren Existenzweisen und den täglich 
gelebten Praktiken. Das Thema »Geschlechterdurch- 
einander zwischen Unidiskurs und Clubleben. wurde 
im Feuilleton von Die Zeit bis Spex letztes Eeen 
anläßlich des Romans »Tomboy« von Thomas Mei- 


gelotet 


+ 


necke verhandelt. Das queer-Werden der Hauptper- 
son besteht weitgehend in der Beschäftigung mit 
trockener gender-Theorie; seitenweise tagebuchartige 
Exzerpte einschlägiger Texte rund um den Butler- 
Boom illustrieren diese Selbsttechnik. Gleichfalls stili- 
siert ist eine Trans-Figur der Szenerie, die soweit wie 
möglich als Frau lebt, katholischer Mystik frönt, sich 
ansonsten aber kaum um kopflastige Grübeleien 
schert. Der Roman wurde vielfach als Ausdruck und 
Teil der Schwierigkeit rezipiert, aus »Theorie< und 
‚Leben: ein flirrendes Verhältnis zu machen.! 


Verbreitet ist die Einschätzung, queer sei entweder 
nichts anderes als schwullesbischer mainstream oder 
ein neuer um Originalität bemühter universitärer 
Trenddiskurs - eine Kopfgeburt ohne Bewegung also. 
Zumindest würden kritische Reflektion und Alltags- 

raktiken auseinanderfallen. In heterosexuell domi- 
nierten linken Kreisen ist denn auch der Verdacht ver- 
breitet, bei queer handele es sich wohl nicht um etwas 
sonderlich Radikales. Zeitgeistgemäßs wird mit »quer« 
ja gern alles bezeichnet, was >so ein bifschen anders: 
ist, letztlich aber die Verhältnisse nicht grundlegend in 
Frage stellt, wie etwa der Kommentar in der »Quer- 
spalte« der taz. 

Das Gerede über die Kluft zwischen queerer Theo- 
rie und Praxis ist selber allzuoft von einem engen tra- 
ditionellen Verständnis intellektueller Produktion ge- 
prägt. Wissen von /über queer wird aber nicht nur in 
akademisch-professionellen Texten generiert und wei- 
tergegeben, sondern auch - entscheidender - in klei- 
nen populären Fanzines, Flyern, Musiksendungen, in 
Polit-Kabaretts, auf Performances bei Demos etc. Die 
Ankündigung einer feministischen Arbeitsgruppe un- 
ter dem Label »querrr theory« etwa markiert mit den 
vielen rrrs Differenz zur unaktivistischen Theoriehu- 
berei und zum angepaßten Spatßsterror - ähnlich wie 
die riot grrris sich von den netten girlies abgrenzen. Es 
wird eben auch nach Verbindungen von queerrren 
Theorien und Politiken gesucht bzw. diese hergestellt, 
wie zuletzt auch während der Frankfurter Tagung 
»Queer - beliebt oder beliebig???« [www.copyriot. 
com/queer]. 

Queer soll dabei gerade nicht als neueste Mode auf 
dem Identitäten-Jahrmarkt dienen. In der »queer«- 
Ausgabe der Tuntentinte heißt es in einem Interview 
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mit OrganisatorInnen der Queer-Parties im Kreuzber- 
ger SO 36: »Queer kann nicht heißen, ich wußte nie, 
wo ich hingehöre, und jetzt bin ich halt queer. Das ist 
ein falscher Ansatz.«? Es geht nun nicht um den Rück- 
griff auf vermeindlich vorgelagerte homogene Minia- 
tur-Identitäten, sondern um die Betonung des Gegen- 
Satzes von queer zu straight, von verquer zu gerade. 
Vorbehalte gibt es, wenn 
sich plötzlich alle mögli- 
chen Leute als queer be- 
zeichnen, die selber weitge- 
hend in heteronormalen 
Verhältnisse leben und 
nicht homo/transphober 
Diskriminierung ausge- 
setzt sind, queer also bloß 
als gelegentlichen Freizeit- 
gag betreiben (queer for 
fun«). So gibt es Stimmen, 
die die autonome »Homo- 
landwoche« gegen eine 
Umbenennung in »Queer 
Country Week« verteidi- 
gen, damit sich das er- 
kämpfte Homo-Selbstver- 
ständnis nicht in eine 
beliebige queere hipness 
auflöst.> 
Queer ist eben selber ein 
differenziertes Feld, in dem 
um verschiedene politische 
Haltungen gekämpft wird. 
Außerdem läuft auch nicht 
jede queere Bewegung un- 
ter dem g-Label, sondern 
ist meist in erster Linie in 
andere Kontexte eingebun- 
den, da q ja auch nie isoliert 
von den politischen Linien 
x, y oder z vorkommt. Zu 
nennen sind etwa die Edu- 
tainment-Shows des Berli- 
ner Salon Oriental, eine Art 
Party-Travestie, die mit 
dem Projekt kanak attak ver- 
bunden ist, welches mit 
Nachdruck radikale anti- 
identitäre antirassistische 
Politik Propagiert!; oder 
aber der Block Queer 
Adventure Tours bei der Ge- 
gen-Demonstration zum 
Nazi-Aufmarsch am 1. Mai 
in Leipzig. 


>> Bezeichnungen 


Bei der Importierung queerer Konzepte aus dem US- 
amerikanischen Kontext wurden hierzulande einige 
für die dortige Geschichte zentralen Elemente an den 
Kand gedrängt. So war »queer« anfangs nicht zeitgei- 
stig-unscharf konnotiert sondern ein bad word, mit 
dem Hafs ausgesprochen und Gewalt verbunden war 


gegen all jene, die nicht ganz richtig, nicht straight 
waren, also aus der »natürlichen Ordnung der Dinge« 
herausfielen.? So etwas wie eine queer community 
wurde negativ vermittels Repression und Diskrimi- 
nierung formiert, durch Ausschluß der als »pervers + 
gefährlich + abschaumhaft = queer« Geltenden aus 
der nationalen Gemeinschaft. Vor allem in den Kämp- 
fen gegen die staatlich- 
zivilgesellschaftliche Re- 
gulierung der sozialen Di- 
mensionen von HIV und 
AIDS wurde queer in eine 
positive, rotzige, Selbsbe- 
zeichnung verwandelt. In 
populären Aktionen etwa 
von ACT UP protestierte 
Ende der 80er Jahre ein 
relativ breites Spektrum 
betroffener Szenen gegen 
die US-AIDS-Politik.® Die 
meisten dieser Projekte 
gingen aber im Laufe der 
Zeit von Basis- zur Reprä- 
sentationspolitik über; die 
Entwicklungen der bun- 
desdeutschen AIDS-Hilfen 
verliefen darin ähnlich.’ 
Bei der Gründung von 
»Queer Nation« im US- 
Kontext war noch die Dif- 
ferenz zur Staatsnation 
angezeigt, anders als in 
Deutschland, wenn derzeit 
in bürgerlichen Kreisen 
eine »LesBiSchwule« oder 
»queere« Nation ausgeru- 
fen wird und der Haupt- 
stadt-CSD triumphierend 
durch's Brandenburger Tor 
führt. 


Mit dem eingedeutschten 
queer wird im Alltag meist 
kaum etwas Widerständig- 
Antibürgerliches assozi- 
iert. Anders ist dies schon 
bei Wörtern, die mit Trans- 
sexuellen in Verbindung 
gebracht werden. Bei dem 
Wort »Transe« ist die Be- 
deutung als Schimpfwort 
für abweichendes Verhal- 
ten deutlich und die Um- 
wandlungsarbeit in eine 
stolz-aggressive Selbstbe- 
zeichnung präsent. Aber ist 
mit »transig« nicht meist 
etwas gemeint, was sich von Mann zu Frau bewegt 
oder tuntig-schwul codiert ist? Darin tauchen dann 
die Bewegungen der maskulinen Frauen, der drag 
kings, kessen Väter, butches, Frau-zu-Mann-Transge- 
schlechtlichen etc. nicht auf, werden also in der übli- 


chen Wahrnehmung eher unsichtbar gemacht als offen 
gedisst. 


Bei »trans(ig)« schwingt üblicherweise auch die 
weitverbreitete Vorstellung mit, es gebe genau zwei 
Geschlechtspole - wie plus und minus asymetrisch 
mächtig -, und auf einem festgelegten Transit-Weg 
seien nur Wanderungen von einem zum anderen 
möglich. Nun gibt es aber auch davon abweichende 
Trans-Aktionen, die nicht einen der Pole anpeilen, 
sondern auf queeren Li- 
nien verlaufen und die 
Trans-Formation des gan- 
zen settings verfolgen. 
Statt aber derart die agents 
der heterosexuellen Matrix 
in die Flucht schlagen zu 
können, werden solche 
Bewegungen weitgehend 
ausgeschlossen. Die Zu- 
richtung geschlechtlicher 
Subjekte per Gewalt nimmt 
nicht ab (Maßregelung von 
» geschlechtsuntypischen « 
Kindern, Homo/Transen- 
»Klatschen;, ...), auch wenn 
sich zumindest in den 
Metropolen nicht-hetero- 
sexistische Schutzräume 
herausgebildet haben. Zu- 
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>>> Ereignisse 


Wie können Praktiken sichtbar gemacht werden, 
Aktionen Räume erschließen, in denen queer weder 
von der maskulinistisch dominierten Homo- noch der 
Heten-Normalität vereinnahmt wird? Versuche der 
(Wieder-)Aneignung von kweerrr gibt es ja genug. 
Eine Strategie besteht da- 
rin, der gängigen Ge- 
schichtsschreibung entge- 
genzuwirken. Rund um 
den alljährlich in vielen 
Grotsstädten stattfindenden 
Christopher-Street-Day 
wird schwules/lesbisch/ 
queeres/... Selbstverständ- 
nis und dessen Repräsenta- 
tion verhandelt. Die offizi- 
ellen Vertreter lesbischwu- 
ler Kultur in der bürgerli- 
chen Öffentlichkeit, wie die 
Funktionäre des LSVD 
(Lesben- und Schwulenver- 
band Deutschland), tun 
dabei alles, die Erinnerung 
an die riots von 1969 rund 
um die Kneipe Stonewall 


genommen hat die einhe- 4 "to Stock Div PE 1008 HL Inn in der New Yorker 
gende Toleranz ‚anderer . ; Christopher Street für die 
Lebensweisen«, bei der ra- 18.50 13.35 Caihir 02 Tessa 2487 22: Sehnsucht nach dem Trau- 
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trennt wird von akzeptier- 


»Stonewall« taugt meist als 
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Chaos-Transparenten wie 
»dafür«/»dagegen«/»Bil- 
det Ghettos« in Frankfurt 
oder der Ankündigung beim Kölner CSD-Büro, zum 
dhiesjahrigen Jubiläumsumzug eine Neuauflage der 
historischen Straßenschlacht zwischen Polizei und 
Angry Queers zu inszenieren.!V Solche Einsätze wirken 
vielleicht auf den ersten Blick marginal und chancen- 
los, die mediale Repräsentation der we-are-familv- 
and-nation-Mehrheit nachhhaltig zu stören. So wer- 
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den aber zumindest Ereignisse provoziert, bei denen 
klar gemacht wird »Wir wollen weder Nation noch 
Familie - Stonewall was a riot!« und vielleicht auch 
andauernde connections entstehen können. 


Wo kommt transige queerness alltäglich vor? Wenn es 
nicht eine feste identitäre Eigenschaft sein kann, die 
man »hat« oder »ist«, geht es also eher um situative Ver- 
bindungen oder eine fluide Haltung, in denen die asy- 
metrische Bipolarität der Geschlechter zu Bruch geht 
oder zumindest Risse bekommt. Aber wie unterschei- 
det sich das von den gängigen Praktiken, in denen ein 
ironischer Umgang 
mit Geschlechtlich- 
keit gerade zur Sta- 
bilisierung derselben 
beiträgt? Im Kölner 
Karneval etwa wird 
die Figur der »Jung- 
frau« im »Dreige- 
stirn« (es gibt noch 
»Prinz« und »Bauer« 
...) traditionellerwei- 
se von einem Mann 
verkörpert, was der 
allgemeinen Erheite- 
rung dient. Dem haf- 
tet wenig Subver- 
sives an, eben durch 
die Art der Inszenie- 
rung von »Weiblich- 
keit durch jeman- 
den, der dabei 
immer als Hetero- 
Mann markiert blei- 
ben will, wird die 
protonormalistische 
Ordnung gestützt. 
Dies wurde bei ei- 
nem Provinzverein 
erst dann zum Pro- 
blem, als der Darstel- 
ler im »wirklichen 
Leben« Männer lieb- 
te, was seinen Aus- 
schluß als Schwuler 
aus der traditionel- 
len Performance zur Folge hatte. 

Männliche oder weibliche Codes werden von ver- 
schiedenen Positionen und Kontexten angeeignet und 
umgearbeitet. Eine Lesbe, die als schwuler Stripper in 
eınem Club arbeitet!!, bewegt sich anders durch 
Homo-Welten in der heterosexuellen Matrix als ein 
schwules Transen-Kabarett. Es sind eben auch die pro- 
blematischen Elemente von konkreten cross dressings 
und gender passings in den Blick zu bekommen. 

Während in Schwulen-Kreisen die ironische Perfor- 
mance des Tuntigen schlechtestenfalls dazu beitra 
kann, über als feminin geltende Umgangsweisen zu 
lachen und sich der eigenen Maskulinität zu versi- 
chern, gibt es in lesbischen Szenen Diskussionen, 
Inwieweit zur Schau gestelltes machistisches Verhal- 
ten u.U. nicht nur die patriarchalen Gesten wieder- 
holt, ohne sie zu brechen. '? 


gen 


Nicht an der Kleidung läßt sich ein queergrad able- 
sen, die Haltung derselben, die Bezogenheit zum Kör- 
per, die Spiele mit Distanz und Aneignung sind ent- 
scheidend. Glamor allein ist kein Kennzeichen von 
Subversion, es zählt die gelebte Umeignung der Co- 
des. Ob die gängigen Repräsentationen heteronorma- 
len Begehrens in dem konkreten Raum unterlaufen 
werden können, liegt nun gerade nicht allein in den 
Händen von drag kings/queens, Anzug- und Fum- 
meltragenden oder deren profaneren Varianten. Ten- 
denziell werden Abweichungen wieder rückgebun- 
den, sei es durch weglachen, belächeln, ignorieren. 
Auch in zwar um die 
Debatten >wissen- 
den«, dadurch aber 
nicht unbedingt da- 
für aufgeschlossene- 
ren Kreisen, werden 
u.U. solche subver- 
siven Versuche ge- 
langweilt abgetan; 
schnell ist das un- 
cool-Verdikt ausge- 
sprochen (»das ist 
nicht camp«), wäh- 
rend man selbst in 
einem geschlechter- 
mäßig unangezwei- 
feltem outfit rum- 
steht (»wir sind hier 
nicht bei Paris is bur- 
ning, sondern in Bok- 
kenheim, Leute«). ES 
kommt auf Korres- 
pondenzen an, ob 
die erprobten quee- 
ren Elemente aufge- 
nommen und weiter- 
bearbeitet werden - 
mehr auf kollektive, 
denn isolierte bril- 
lante Praktiken. 

Entstehen also in 
einem solchen Ge- 
flecht aus Style und 
Umgangsweisen der 
Leute, Raumausstat- 
tung und Musik etc. queere Plätze und Ereignisse? 
Dabei lassen sich in der Art und Weise wie Szenen 
organisiert werden, unterschiedliche Ziele und Vor- 
stellungen von Kollektivität ausmachen. Ist das Ganze 
an aufgezogen, daß nur das Konsumverhalten von 
vereinzelten Partygrüppchen angeregt werden soll - 
oder ist es ein low budget Konzept, bei dem e$ darum 
geht, neue kollektive Situationen zu provozieren? Eine 
Garantie auf klare Differenz der Subkulturen vom 
kommerziellen mainstream gibt es dabei bekannter- 
maßen nicht. Auch ist nicht alles, nur weil es kommer- 
ziell organisiert wird, gleich unter hip-Aspekten zu 
verdammen oder politisch zu verurteilen. Dem Laden 
Transformation (Bahnhofsviertel FEM) etwa haftet zwar 
wenig antibürgerlicher Charme an, trotzdem bieten 
> Verkaufsräume die geschützte Möglichkeit, sich in 
die Schale des anderen Geschlechts Zu schmeißsen - 


allerdings wie so oft nur von Mann zu Frau. Dies bie- 
tet angesichts einer überwiegend transphoben Gesell- 
schaft Schutzraum vor Gewalt. Mit dem Kommerz- 
charakter des Ladens hängen aber die typischen 
Ausschlüsse bzw. Engführungen des Programms 
zusammen. Angesprochen werden soll der zahlungs- 
kräftige Mittelstandsmann, vorgesehen ist eine »ein- 
deutige< Verwandlung, im teuren Transformations- 
menü wird nur das Repertoire klassischer Träume von 
Weiblichkeit angeboten. Vielleicht sind die Schmink-, 
Schuh- und Anzugabteilungen der Kaufhalle geeigne- 
tere Treffpunkte ... 


>>>> Bewegungen 


Wird nach queeren Praktiken gefragt, werden 
zumeist solche der auffälligen Maskerade, der thea- 
tralischen Performance herangezogen. Wenn tranns- 
kweerrr nun alltäglich stattfindet - oder eben nicht -, 
ginge es aber gerade darum, jene unspektakulären 
Aktivitäten, die profanen Performanzen, in den Blick 
zu bekommen. Dann läßt sich vielleicht auch der 
Frage nachgehen, welchen gesellschaftlichen Bedin- 
gungen trans/ queer-werden unterliegt, weil es ja kei- 
ne rein individuelle Entscheidung ist, so werden zu 
wollen/können oder nicht. Was sind nun die ordnen- 
den Linien des profanen Lebens und wie können sie 
verschoben werden? | | 

Das Experimentieren mit bzw. Abweichen von ge- 
schlechtlichen Existenzweisen ist je nach Räumen mit 
formierenden Zwängen konfroniert, sei es beim Job, 
in den eigenen vier Wänden, in Kneipen und Kinos, 
auf öffentlichen Plätzen oder auf staatlichen Amtern. 
Die Trennung in öffentliche und private Sphären 
wurde insbesondere von den neuen Frauenbewegun- 
gen kritisiert und damit verbunden auch die herr- 
schende geschlechtsspezifische Arbeitsteilung. Auch 
wenn es Tendenzen ZUf Flexibilisierung gibt, wird 
Heterosexualitat weiterhin massiv durch das duale 
System bezahlte Lohn- und unbezahlte Hausarbeit 
reproduziert. In den jeweiligen Verhältnissen wird 
»sexuelle Arbeit« verrichtet, bei denen geschlechts- 
spezifische Subjektivitäten gefordert und hergestellt 
werden. Wichtig sind nicht nur Party-, sondern auch 
andere Lebens- und Arbeitsräume, in denen die 
heterosexuelle Geschlechterordnung nicht bruchlos 
reproduziert wird - und die womöglich noch zur Ab- 
schaffung der abscheulichen Lohnarbeit beitragen. In 
einer lesbisch organisierten Autowerkstatt entstehen 
z.B. andere soziale Verbindungen als in einem hetero- 
normalen Betrieb." | j 

Statt Betteln um Teihabe sind agressivere Töne 
angebracht: sich die Räume zu nehmen und so auch 
Druck auf diejenigen auszuüben, die vom Marsch 
durch die Institutionen nicht lassen wollen. Mit der 
Konstituierung der Neuen Mitte ist auch der bürgerli- 
che Teil der Schwulen- und Lesben-Bewegung im 
Staatsprojekt angekommen. Gegen die Homo-Ehe ale 
Kern-Issue dieser Reformpolitik machen einige linke 
Gruppen Politik, 7.B. SEN UMPASHE oder Beck-up (Vol- 
ker Beck ist Vorsitzender des LSVD und grunes MdB). 
Sich direkt an den Diskursen um Regierungspolitik 
abzuarbeiten, also sich mit Fragen zu beschäftigen, die 
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man sich nicht stellen will, kann aber nicht nur ermü- 
dend sein, sondern läßt oftmals radikale Perspektiven 
untergehen. 

Linke queere Politiken funktionieren wenn dann 
nur als temporäre Verbindungen heterogener Szenen; 
woher die Leute sich jeweils annähern ist höchst ver- 
schieden. Annahmen, im Kessel queeres hätten alle die 
gleichen Positionen, macht Distanzierungen, auch 
optionalen identitären Rückzug (als lesbische Transe, 
femme of color ...) nötig, um sich nicht wider Willen in 
der falschen Konstellation im gleichen Boot wiederzu- 
finden. !# 

Der Vorstellung von einer queeren Bewegung 
anzuhängen ist deshalb auch kontraproduktiv. Allzu 
leicht wird eine lineare Geschichte von Ursprungsmy- 
thos (glorreiches Stonewall) und Niedergang (pop- 
repressive Berliner Republik) geschrieben; dabei wer- 
den spezifische Ausschlüsse derjenigen vorgenom- 
men, die in dieser homogenisierenden Erzählung nur 
einen Rand- oder gar keinen Platz haben. Stattdessen 
geht es um ein unheroisches Bewegungsverständnis, 
um Wahrnehmung und Kritik von internen Kämpfen 
um Meinungsführerschaft und Repräsentation, Bünd- 
nissen, Widersprüchen und Differenzen. Derart kön- 
nen dann connections ineinandergreifen, ohne unlös- 
bar miteinander verkettet zu sein. Nicht zuletzt 
können so Korrespondenzen über die abschaffungs- 
würdigen Zustände und entsprechende Praktiken ent- 
stehen. Ob dies dann »queerrr« oder »trans« oder noch 
was anderes ist, ist - so es denn passiert — nicht ent- 
scheidend; Worte werden sich schon finden lassen. 


Wolfgang Hörbe/Monika Mecha 
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entweder oder 
und der rest 


transsexualität und transgender 


Jeder Mensch gehört natürlicherweise dem einen oder dem 
anderen Geschlecht an (Mann = Frau). 
Ausschlaggebend für die Geschlechtszugehörigkeit sind 
die Genitalien (Schwanz = Mann, Klitoris = Frau). 
Daraus folgt: Es sind weder Veränderungen noch Zwi- 
schenstadien möglich, es sei denn als Maskerade. 


Soweit das kleine Einmaleins der heterosexuellen Ge- 
schlechterordnung. Gemäß dieser Regeln wird Ge- 
schlecht im Alltag wahrgenommen. Man/frau ordnet 
sich in der Begegnung wechselseitig ein, und auf der 
Grundlage dieser Zuordnung werden Pässe ausge- 
stellt, Arbeitsplätze vergeben, Sexpraktiken bestimmt 
und vieles mehr. Nun finden sich im alltäglichen 
Leben zahlreiche Phänomene, die der Eindeutigkeit 
von Geschlechtlichkeit und den entsprechenden phy- 
siologischen und sozio-kulturellen Zuschreibungen 
widersprechen. Die Evidenz der Geschlechterord nung 
ist jedoch so tiefgreifend, daß auch auffindbare Unein- 
deutigkeiten sie nicht aus der Bahn werfen. Mag die 
Stimme eines Mannes noch so hoch, der Bartwuchs auf 
der Oberlippe einer Frau noch so stetig sein, sO werden 
diese lediglich als Abweichungen einer dennoch gülti- 
gen Norm gedeutet. Und trotz der Tatsache, daß sich 
bei allen Kriterien zur Festlegung der Geschlechtlich- 
keit einer Person auf körperlicher Ebene statt einer bi- 
nären Struktur ein Spektrum abzeichnet, sei es nun in 
Bezug auf Genitalien, Chromosomen, Hormone oder 
sonstige biochemisch zu identifizierenden Einheiten, 
wird an der Zweigeschlechtlichkeit festgehalten. 
Dieses zwanghafte Festhalten zeigt sich in beson- 
ders gravierender und brutaler Form beim medizini- 
schen Umgang mit Abweichungen, so Z.B. bei Interse- 
xen, auch Hermaphroditen genannt, also Menschen 
mit uneindeutigen Geschlechtskörpern. Die kulturelle 


Klassifizierung voN Menschen in zwei und nur zwei 
Geschlechter legitimiert sich durch die Natur als Stif- 
terin der Binarität. Wenn nun dennoch Kinder auf Re 
Welt kommen, deren Geschlechtsmerkmale uneindeu- 
tig sind, muß dies als Versagen, Ausrutscher, Verse- 
hen der Natur gedeutet werden. In diesem Fall erhebt 
sich die Medizin Zur Vollstreckerin der unterstellten 
keit einer binaren Natur und stellt diese 


einer gender identity disorder in children leidend diagno- 
stiziert zu werden. Solchermaßsen identifizierte Kids 
werden durch Erziehungsmafßsnahmen geschleust, in 
denen Mädchen Begeisterung für und Jungs Abscheu 
vor rosa und Puppen andressiert wird. Die heterose- 
xuelle Ordnung ist also fintenreich und durchaus bra- 
chial, wenn es darum geht, potentielle Störungen ihrer 
Evidenz durch entsprechende Umdeutungen, Dressu- 
ren oder gewaltsame Eingriffe zu korrigieren und so 
zu wenden, daßs ihre Grundannahmen aufrechterhal- 
ten und sogar bestätigt werden.? 


transsexualität 


Wie trotzdem an den Grundregeln von Geschlecht 
gerüttelt wird, soll im folgenden an dem sich verän- 
dernden Selbstverhältnis und Selbstverständnis von 
Geschlechtswechslern gezeigt werden. Körper- und 
Lebenspraxen von Menschen, die sich im Übergang 
von einem ins andere Geschlecht befinden, uneindeu- 
tige körperliche Geschlechtsmerkmale haben oder bei 
denen Geschlechtsrolle und körperliches Geschlecht 
nicht miteinander übereinstimmen - also neben den 
Intersexen diejenigen, die landläufig als Transsexuelle 
und Transvestiten bezeichnet werden - beginnen 
mancherorts, die zweigeschlechtliche Ordnung nicht 
nur leise zu unterwandern, sondern laut und deutlich 
in Frage zu stellen. 

Transsexuelle Menschen bedrohen potentiell zwei 
der fundamentalen Regeln von Zweigeschlechtlich- 
keit: Zum einen das Kongruenzgebot, nach dem Kör- 
pergeschlecht und Geschlechtsidentität deckungs- 
gleich sein müssen, zum anderen die Regel, daß 
Geschlecht nicht veränderbar ist - die einmal vorge- 
nommene Geschlechtszuweisung gilt lebenslänglich. 
Transsexuelle stellen beide Gebote massiv in Frage. 
Ihre Geschlechtsidentität weicht von ihrem Körperge- 
schlecht ab, und im Verlauf des Geschlechtswechsels 
findet ein Übergang von einem Geschlecht ins andere 
statt. 


Mit dieser Irritation der zweigeschlechtlichen Ord- 


Eigentlich re nung wird auf verschiedene Arten umgegangen. In 
ische und hormonelle Eingriffe wiede —., Bra 
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drückt werden kann, wird sie in die zweigeschlechtli- 
che Ordnung »reintegriert«. Wie dies genau funktio- 
niert, soll im folgenden gezeigt werden. 

Juristisch ist der Umgang mit Transsexualität in 
Deutschland seit 1981 durch das »Transsexuellen- 
gesetz« geregelt. Das Gesetz sieht dabei zwei Varian- 
ten für einen angestrebten Geschlechtswechsel vor: 
Die Vornamensänderung, die sogenannte »kleine Lö- 
sung«, ist möglich, wenn zwei GutachterInnen unab- 
hängig voneinander bescheinigen, daß es sich bei der 
Antragstellerin bzw. dem Antragsteller um eine trans- 
sexuelle Person handelt, die seit mindestens drei Jah- 
ren unter dem »Zwang« steht, ihren Vorstellungen 
entsprechend zu leben und bei der sich mit hoher 
Wahrscheinlichkeit das Geschlechtszugehörigkeits- 
empfinden nicht mehr ändern wird. Die sogenannte 
»große Lösung«, die Änderung des Personenstandes, 
kann erfolgen, wenn die betreffende Person zusätzlich 
nicht verheiratet und dauernd fortpflanzungsunfähig 
ist, wodurch verhindert wird, daß der zum Mann 
gewordene Transsexuelle Kinder bekommen kann. 
Zusätzlich muß sie sich »einem die äußeren Ge- 
schlechtsmerkmale verändernden operativen Eingriff 
unterzogen« haben, »durch den eine deutliche An- 
näherung an das Erscheinungsbild des anderen Ge- 
schlechts erreicht worden ist« (88). Indem der Gesetz- 
geber die Angleichung des Körpers an die gewünschte 
Geschlechtsrolle verbindlich festschreibt, erzwingt er 
die Gültigkeit der Übereinstimmung von Körperge- 
schlecht und Geschlechtsidentität.? 

Dieser gesetzliche Rahmen wird in seiner Funktion, 
die zweigeschlechtliche Ordnung aufrecht zu erhal- 
ten, durch die Medizin ergänzt. Diese ist nicht nur 


durch die vom Gesetzgeber vorgeschriebene Begut- 
achtung an der Regulierung des Geschlechtswechsels 
beteiligt. Viele Transsexuelle wenden sich an Ärzte, 
weıl diese in Form von Hormonen und operativen 


Veränderungen des Körpers über Mittel verfügen, die 
den Geschlechtswechsel erheblich erleichtern. Der me- 
dizinische Umgang mit Transsexualität ist seit 1997 
durch die »Standards der Behandlung und Begutach- 
tung von Transsexuellen der Deutschen Gesellschaft 
für Sexualforschung, der Akademie für Sexualmedizin 
und der Gesellschaft für Sexualwissenschaft« geregelt, 
die zwar nicht verpflichtend sind, aber die vorherr- 
schende medizinische Meinung ausdrücken. Festzu- 
halten ist dabei, daß diese Standards ohne Beteiligung 
von Selbsthilfegruppen oder sonstigen Transsexuelle- 
norganisationen entstanden sind. 

Die Standards beinhalten die traditionelle Defi- 
nition, nach der von Transsexualität nur dann zu 
sprechen ist, wenn dabei auch eine Geschlechts- 
umwandlung stattfindet. Diese Definition ist insofern 
folgenschwer, da sie die operative Veränderung des 
Körpers als klares Ziel der Geschlechtsumwandlung 
vorschreibt. Sie tut dies, obgleich es in der Geschichte 
von Transsexualität eine Reihe von Belegen dafür gibt, 
daß es durchaus möglich ist, überzeugend in der ge- 
wünschten Geschlechtsrolle zu leben, ohne den Kör- 
per entsprechend anzupassen (zum Beispiel zeigte 
sich 1989 erst nach dem Tod des Jazzmusiker Bill Tip- 
tons, daß er einen weiblichen Körper hatte). 

Das Operationsgebot errichtet nicht nur eine enor- 
me Hürde, sondern schafft auch immanente Zwänge: 
Da es sich bei geschlechtsumwandelnden Operationen 
um nicht rückgängig zu machende körperliche Ein- 
griffe handelt, wird große Sorgfalt auf die »richtige« 
Diagnostizierung von Transsexualität gelegt. Hierbei 
ist es nicht etwa Sache der Selbsteinschätzung der 
Betroffenen - eine Selbstdiagnose wird explizit abge- 
lehnt -, sondern es bleibt dem medizinisch-therapeuti- 
schen Sachverstand überlassen, die »Ernsthaftigkeit« 
und »Stimmigkeit« des transsexuellen Begehrens zu 
überprüfen. Die Diagnose muß zweifach bestätigt wer- 
den: Zum einen in einem therapeutischen Gutachten, 
zum anderen durch den sogenannten Alltagstest. Bei 
diesem muß die betroffene Person in der Offentlich- 
keit, auf der Arbeit, im Freundeskreis etc. die angeblich 
gewünschte Geschlechtsrolle einnehmen. In dieser 
»Testphase« soll sich nach der Logik der Standards 
herausstellen, wie ernst der Wunsch nach einer 
Geschlechtsveränderung ist. 

Therapie und Alltagstest sind nicht nur Vorausset- 
zung für die Zulassung zur Operation, sondern sie 
Sind auch allen somatischen Therapiemaßnahmen, 
d.h. etwa der Vergabe von Hormonen, vorangestellt. 
Bevor mit der Hormonvergabe begonnen werden 
kann, muß eine einjährige Therapie nachgewiesen 
werden. Die Therapie hat nicht nur die Ausgangsdia- 
8NOSse zu bestätigen, sondern sie hat ebenfalls den 
Nachweis zu erbringen, daß die betroffene Person 
Sich eigentlich »schon immer«, spätestens jedoch seit 
dem Abschluß ihrer psycho-sexuellen Entwicklung 
dem anderen Geschlecht zugehörig gefühlt hat. Statt 
eines Wechsels im Sinne der Entwicklung von und 
Entscheidung zu etwas Neuem liegt den Standards 
also die Vorstellung einer »inneren Stimmigkeit und 
Konstanz des Identitätsgeschlechts« (Becker et al. 
1997. 150, u.H.) zugrunde. Durch diese Definition 
wird die Tatsache eines Geschlechtswechsels geleug- 
net. Statt dessen wird unterstellt, Mann oder Frau 


seien zuvor irgendwie in den falschen Körper ge- Dieses neue Verständnis von Geschlecht wird an 
raten, weswegen die Medizin durch eine Anpassung verschiedenen Orten sichtbar. Mitte der 90er Jahre ent- 
an eine bereits zuvor vorliegende Identität eine stand die International Bill of Gender Rights®, die das 
nachträgliche Richtigstellung vornimmt. Und Recht auf die Selbstbestimmung körperlicher Verän- 
schwupps behauptet sich selbst bei einer Geschlechts- derungen und auf eine Geschlechtsidentität unabhän- 
umwandlung das Diktum, wonach Geschlecht nicht gig von Chromosomen, Genitalien, Geschlechtszu- 
manipulierbar oder Ergebnis gelebter Erfahrungen weisung bei der Geburt oder ursprünglicher Ge- 
ist, sondern unverrückbares Schicksal. Die Standards schlechtsrolle einklagt. Zur selben Zeit wurden die 
widersprechen damit einer Vorstellung von Ge- sogenannten »Health Law Standards of Care for 
schlechtsidentität, die sich erst durch das Leben in Transsexualism« entworfen, die ebenfalls von einem 
einem bestimmten Geschlecht langsam herausbildet Selbstbestimmungsrecht der geschlechtlichen Iden- 
und konsolidiert. Statt dessen machen sie mit dem _ tität und der körperlichen Veränderungen ausgehen. 
geforderten Nachweis der Konstanz des Identitätsge- Im Zuge dessen ist eine Fülle an Organisationen, poli- 
schlechts etwas zur Voraussetzung, was eigentlich tischen Zusammenschlüssen, Selbsthilfeorganisatio- 
Ergebnis eines erfolgreichen Geschlechtswechsels nen entstanden (so zum Beispiel der American Educa- 
und eines Lebens in der neuen Geschlechtsrolle ist.* tional Gender Information Service AEGIS, die Inter- 

national Foundation of Gender Education, die Intersex 

Society of North America oder Press for Change aus Eng- 


transgender land, um nur einige zu nennen), und an den Univer- 

sitäten verbreiten sich transgender-studies. 
Die deutschen Standards sind insgesamt so gestaltet, Auffällig ist, dafs unter dem Label Transgender ein 
daß sowohl Kongruenz- als auch Unveränderlich- veränderter Umgang mit der eigenen (Transgender-) 
keitsgebot durch den Geschlechtswechsel Transsexu- Biographie stattfindet. Bislang dominierte zumindest & 
eller nicht in Frage gestellt werden. Zwangstherapie in der öffentlichen Wahrnehmung die Praxis von - 
und Zwangsoperation schließen ein auf Lebenssitua- Transsexuellen, den eigenen Geschlechtswechsel A) 


tion, Biographie und Phantasie der betroffenen Person möglichst unsichtbar zu machen und damit umso na- 
aufbauendes Auffinden individueller Lösungen aus. türlicher in der neuen Geschlechtsrolle aufzugehen. 


Daß es aber genau um das Auffinden solcher indivi-  Transsexualität verschwand mit neuem Gewand und 
dueller Lösungen geht, wird durch die Transgender- neuem Körper. Neben die bislang öffentlich vorherr- 
bewegung deutlich, die in den USA seit Beginn der schenden Geschichten von den Männern, die schon als 31 
90er Jahre Unruhe in die zweigeschlechtliche Ord- kleine Jungs am liebsten mit Puppen spielten, sich 


nung bringt. Der Begriff »Transgender« steht dabei für heimlich die Kleider ihrer Mütter anzogen und in der 
verschiedene Arten des unkonventionellen Umgangs Operation das Erreichen all ihrer sehnlichsten Wün- 
mit Körper und Geschlechtsidentitat. Im Gegensatz eu 

Begriffen wie Transsexualität, Transvestismus, Her- 
maphroditismus oder Geschlechtsidentitätsstörung 
stammt er nicht aus der Medizin, sondern aus der poli- 
tischen Bewegung und verspricht, frei von pathologi- 


sierenden Konnotationen ZU SeıM. . 
Die Tatsache, dab sich bislang noch keine eindeu- 


tige Bedeutung des Begriffs Transgender durchge- 
setzt hat, wird von den Transgenderisten als positiv 
bewertet. Durch seine Offenheit ermöglicht er eine 
Identitätspolitik, die ohne feste Zuschreibungen aus- 
kommt. Im weitesten Sinne geht es um alle, die nicht 
eindeutig in die Kategorien von Mann oder Frau ein- 
zuordnen sind: prä-, post- und überhaupt nicht ope- 
rierte Transsexuelle - und zwar sowohl von Frau-zu- 
Mann als auch umgekehrt Transvestiten, Cross- 
dresser, Personen mit uneindeutigen Genitalien, auch 
Intersexen genannt, und jene, die uneindeutige Ge- 
schlechtsdarstellungen ım Alltag leben. Insgesamt 
wird mit dem Ausdruck Transgender die Eindeutig- 
keit geschlechtlicher Identifikation aufgegeben und 
anstelle eines zweigeschlechtlichen Systems mit klar 
zuzuordnenden Geschlechtskörpern und -rollen eine 
Bandbreite von Möglichkeiten, Geschlecht und Kör- 
per zu leben, eröffnet. Als kleinster gemeinsamen 
Nenner der verschiedenen Verwendungen kann der 
mit dem Begriff verbundene politische Anspruch 
bezeichnet werden. an nn u darum, das Recht sche sahen, treten nicht nur Darstellungen des Über- 
auf abweichende und damit potentiell subversive 
Arten, Geschlecht und Körper zu leben, durchzuset- 


gangs in die andere Richtung®, sondern auch solche, 
die geschlechtliche Ambiguität gegenüber Eigentlich- 
zen. keit im Sinne eines »eigentlich war ich schon immer 
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...« stark machen.’ Das trans bleibt nicht länger auf die 
Phase des Übergangs von einem zum anderen Ge- 
schlecht beschränkt, es wird zu einer eigenen (Iden- 
titäts-)Kategorie, in die Differenz und Diskontinuität 
von Anfang an eingeschrieben sind. Gegen eine natu- 
ralistische Fundie- 
rung von Geschlecht 
wird versucht, sich 
der eindeutigen und 
dauerhaften Zuord- 
nung nach dem Raster 
der Hetero- bzw. Ho- 
mosexualität zu ent- 
ziehen. 

Das politische co- 
ming out der Trans- 
genderisten in den 
USA hat zu einer 
Reihe von Verände- 
rungen geführt, die 
mitunter gar als gen- 
der revolution bezeich- 
net werden. Als ein 
erster Erfolg der poli- 
tischen Transgender- 
bewegung kann die 
erfolgreiche Einmi- 
schung in die Überar- 
beitung der US-ameri- 
kanischen Behand- 
lungsstandards von 
Transsexualität, den 
sogenannten »Standards of Care« von 1998 gewertet 
werden. In der reformulierten Fassung sind 
Zwangstherapie und Zwangsoperation abgeschafft, 
wodurch die zwei zentralen Säulen der zweige- 
schlechtlichen Ordnung - Kongruenz und Unverän- 
derlichkeit - untergraben werden. Die Standards tra- 
gen der Tatsache Rechnung, daß es ein Kontinuum 
von Geschlechtern gibt, in dem es auch zu unge- 


wohnten Kombinationen von Genitalien und Ge- 
schlechtsidentität kommt. 


trans camp 


Welches Durcheinander Trans in gängige Identitäts- 
muster zu bringen vermag, läfst sich am Beispiel des 
Michigan Womyn’s Music Festival, dem gröfßsten vor- 
wiegend lesbischen Frauenfestival der USA, zeigen. 
Seit 1991 Transsexuellen der Zugang zu diesem Festi- 
val verweigert wurde, gab es beständige Auseinan- 
dersetzungen um die Frage, wer wann wie »eine rich- 


tige Frau« ist und damit Zugang zum Festival hat. 
Aus Protest gegen ihre 


n Ausschluß organisierten 
Transgende 


risten 1995 ein Camp Trans vor den Ein- 
gangstoren des Festivals, auf dem sich vehement 
gegen eine »womyn-born-womyn-only«-Türpolitik 
ausgesprochen wurde. Sehr schnell verliefen die Kon- 
trontationslinien nicht mehr nur zwischen Festival- 
teilnehmerinnen und Camp-Aktivistinnen, sondern 
brachten auch die Spannungen zwischen verschiede- 
nen Varianten des Frau-Seins zu Tage. So solidarisier- 
ten sich beispielsweise stone butches mit den trans- 


genderists, da ihre Geschlechtsdarstellungen eben- 
falls mit einer auf »Weiblichkeit« basierenden Türpo- 
litik kollidierte. Auch mit der modifizierten offiziellen 
Grenzdefinition von »no penises on the land« waren 
die Auseinandersetzungen nicht beigelegt. So fragte 
ein  Transsexueller, 
der sowohl mit männ- 
lichen als auch weibli- 
chen Genitalien gebo- 
ren worden war, ob 
denn zumindest die 
Hälfte von ihm/ihr 
herein dürfe. In der 
Geschichtsschreibung 
der Transgenderbe- 
wegung ist das Trans 
Camp längst als »sto- 
newall for the rest of 
us« gedeutet worden. 

Das Paradigma der 
zweigeschlechtlichen 
Ordnung wird durch 
Lebenspraxen und po- 
litische Forderungen 
von Transgenderisten 
in Frage gestellt. 
Andere Möglichkeiten 
der Geschlechtsiden- 
tität werden somit 
denkbar: als Frau mit 
Penis zu leben, das 
Geschlecht mehrere 
Male zu wechseln oder auch, die Fruchtbarkeit im Aus- 
gangsgeschlecht nicht aufzugeben und so vielleicht als 
Mann mit Gebärmutter und Eierstöcken gebährfähig 
zu sein. Im Zentrum der Forderungen und Lebenspra- 
xen steht der Wunsch, die eigene Geschlechtsidentität 
nicht länger dem »normalen« Verständnis von Mann- 
und/oder Frausein unterordnen zu müssen. 

In Deutschland sieht es in puncto Transgenderbe- 
wegung dagegen mau aus. Hier gibt es nur weni 
Zusammenhänge, in denen Transgenderisten ihre 
Kritik an der Zweigeschlechtlichkeit artikulieren. 
Auch die Eigenwahrnehmung vieler Transsexueller 
ist nach wie vor von der Idee des »falschen Körpers« 
dominiert, den es auf jeden Fall zu korrigieren gilt. 
Das zeigt sich u.a. auch daran, daß die Reaktion der 
Betroffenen auf die in den deutschen Standards fest- 
geschriebene Operation und Therapie bestenfalls ver- 
haltene Kritik, schlechtestenfalls offene Zustimmung 
war. Die Zwangsoperation wird kaum IN n. 
gestellt, und auch gegen eine Pathologisierung ur i 
ai Zwangstherapie sprechen sich bislang nur ne 
Betroffene aus. Die deutschsprachigen Webpag 
zum Thema Transsexualität sind dominiert von pe 
und Tricks für einen erfolgreichen GeschlechtsW i- 
u - erfolgreich im Sinne von im Nachhinein unsicht- 

ar.? 

Auch hier wäre es an der Zeit, daß es zu ie 
Brüchigwerden der binären Ordnung komml. Un 
dies nicht nur in Subkultur und medizinischem Dis- 

Wie in den USA, sondern auch im alltäglichen 
eben von jederman, -frau oder was auch immer. Daß 
all das Nicht nur eine Frage eines kleinen Kreises 


»Betroffener« ist, wird spätestens dann klar, wenn 
frau /man sich fragt: Wer wäre ich, wenn nicht immer 
schon an mir in die eine oder andere Richtung rumge- 
frickelt worden wäre, wenn ich niemals in Ge- 
schlechtsrollen hineingezerrt oder gelockt worden 
wäre; wenn ich nie gesehen hätte, wie andere für ent- 
sprechendes Danebenbenehmen gestraft wurden; 
wenn ich selber nie an all dem beteiligt gewesen 


wäre?10 
Ulle Jäger/ Christian Sälzer 


|11 Bei diesen Eingriffen, die je nach zugewiesenem Geschlecht Peni- 
saufbauplastiken, Harnröhrenverlegungen, Einpflanzungen von 
Hoden aus Silikon oder Konstruktion einer Scheide, Verkürzung oder 
Amputation des Penis/der Klitoris beinhalten, wird in 90% der Fälle 
aus einem uneindeutigen Geschlecht ein weibliches gemacht. Dies hat 
damit zu tun, daß es nach wie vor schwieriger ist, einen »funkti- 
onstüchtigen« Penis herzustellen als eine Vagina und Klitoris, die 
zumindest visuell überzeugend ist, mag dabei auch das sexuelle Lust- 
empfinden beeinträchtigt werden. Laut Birgit Michel Reiter erfährt in 
Deutschland etwa jedes 2000ste Neugeborene ee Zuwei- 
sungen. (»it’s easier tO build a hole than to build a pole« in 17°, Nr. 17, 
1999). 

|I2| Der Zusammenhang zwischen zweigeschlechtlicher und hetero- 
sexueller Ordnung wird besonders beim sogenannten »sissi boy syn- 
dram« deutlich, Die therapeutische Behandlung der sissy boys soll 
vor allem verhindern, daß aus femininen Jungs homosexuelle Männer 
werden. Siehe Gordene Olga MacKenzie: Transgender Nation, Bow- 
ling Green, Ohio: Bowling Green University Popular Press 1994. 

: rd die Ehe zwischen gleichgeschlechtlichen Partnern aus- 
nr Transsexuelle müssen sich für die Anderung ihres Per- 
 . ch dann scheiden lassen, wenn ihre PartnerInnen 
a hlechtswechsel weiterhin mit ihnen zusammenleben 
nach dem 


möchten. 

|41 Diese Regelung 
ches Erscheinungsbild rel 
von ihrem Identitätsgesch 


diskriminiert zudem diejenigen, deren körperli- 
ativ weit von den gängigen Vorstellungen 
lecht entfernt ist, da Hormone das Erschei- 

' reitaus tiefgreifender verändern als die Operation. Indem 
ne. Körperfettverteilung und Muskeln verändern und 
n SanuDe, u an im Identitätsgeschlecht sorgen, erleichtern 
ür ein stimm 


sie den Geschlechtswech- 
151 [www.altsex.org] Di 
rence on Transgender Law 


icht de 
abschiedet. Sie hat nic =, 
litische Position dieser Organisation aus. | 
politisch Feinberg, Stone Butch Blues, New York: Firebrand Books 
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echsel erheblich. 
e IBGR wurde auf der International Confe- 


and Employment Policy im Juni 1995 ver- 
n Status eines Gesetzes, sondern drückt die 
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in der casa di cultura 


Persische und internationale Küche 


Rick: Sam spiel unser persisches Lied, dann 
bestellen wir Dein Lieblingsessen 
sereschkpolo. 


Sam: this iranien food with yelbow rice 
(ups lovely) 


Rick: Nein mit safran Reis und dabei reden 
wir über das neue Programm vom 
Casablanca. 


Sam: Cool, Ricky. 


Rick: Du brauchst jetzt keinen Paß mehr zu 
machen, alle wissen über unsere Happy 
Hour bescheid - abends, Di. und Fr. 
den ganzen Abend. Mo. bis Sa. 
17.00 Uhr bis 20.00 Uhr sogar Blue 
Hour von 22.30 Uhr bis 23.00 Uhr. 

Senor 

Ferrari: Ist das diese zu welcher man Cocktails 
für 7,- DM geniessen kann? 
Ist das wahr” 


Rick: Mittagstisch. 


Rick: Diesmal mußt Du hier bleiben. 
Casablanca in Frankfurt hat eine nette 
Hinterhof Athmosphäre und 
nostalgischen Flair. Schau Kanonen Öfen 
habe ich auch mitgebracht. 


Elsa: Weißt Du... ich habe mir auch überlegt 
das es hier nett ist, vor allem bei Voll- 
mond -Vernissagen. Wer weiß vielleicht 
werde ich meine Bilder auch Ausstellen. 
Aber Du mußt mit Victor reden. 


Rick: Sag mir ist es hier nicht gemütlich 
für Tee-Time und köstlichen kuchen 
manchmal mit Klavier und Salon- 
Musik, ich meine nachmittags. 


Victor: Doch ich hörte von Elsa auch über 
Lesungen und Kulturveranstaltunsen. 


Übrigens Elsa will hier in Frankfurt 
bleiben. Bleibst Du auch” 


Rick Ja. Du meinst Sonntag nachmittags. 


Victor: Wo sie bleibt bleibe ich auch. 


Elsa: Mehr über Seine Pläne weiß ich nicht 
der sagt nicht alles. 

Captaın 

Renault: Doch ich weiß der war gestern bei mir 
ım Büro und hat mit mir über die neuen 
Öffnungszeiten geredet. 


Öffnungszeiten: 
Mo. - Do. 11.00 Uhr bis 1.00 Uhr 
Fr. 11.00 Uhr bis 2.00 Uhr 
a Sa 17.00 Uhr bis 2.00 Uhr 
Cafe Casablanca So 15.00 Uhr bis 24.00 Uhr 


mit warmer Küche und Cafe und Kuchen. 


Veranstaltungen am So. 17.00 Uhr bis 
19.00 Uhr. 


Adalbertstraße 36 
Hinterhof 

Frankfurt Bockenheim 
fon 069/7077548 
www.cafe casablanca.de 


Info und Reservierungen für private 
Feierlichkeiten unter: 069/707 7548 
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Sex, Macht und die 


Polıtik der Identitat 


Interviewv mit Michel Foucault (1932) 


Du schlägst in deinen Arbeiten vor, sexuelle Befreiung 
weniger als das Aufdecken geheimer Wahrheiten des eige- 
nen Selbst oder des eigenen Begehrens zu verstehen, son- 
dern eher als Teil des Prozesses, in dem das Begehren defi- 


niert und konstruiert wird. Welche praktische Bedeutung 
hat diese Unterscheidung? 


Zur Zeit braucht die Schwulenbewegung eine Kunst 
des Lebens viel dringender als eine Wissenschaft oder 
ein wissenschaftliches Wissen (oder pseudo-wissen- 
schaftliches Wissen) von Sexualität. Sexualität ist Teil 
unseres Verhaltens. Sie ist Teil unserer Freiheit. Se- 
xualität ist etwas, was wir selbst schaffen - sie ist un- 
sere eigene Kreation und viel mehr als das Aufdecken 
einer geheimen Seite unseres Begehrens. Wir müssen 
verstehen, daß in und durch unsere Begehren hin- 
durch neue Formen von Beziehungen verlaufen, neue 
Formen der Gestaltung. Sex ist kein Schicksal; es ist 
eine Möglichkeit das Leben zu gestalten. 


eulich nachts, unterwe 
Antworten im verzwickten F 
hungen und Macht und 


her und nicht ganz unsere Bauste 


gs auf der Suche nach F 
eld von Sex und Sein, Bezie- 
‚Was tun?%«, stieß ich auf ein Inter- 
espräch zwischen Fo 
ligen Schwulenbewe 


Darauf läuft es hinaus, wenn Du davon sprichst, daß wir 
versuchen sollten, schwul zu werden - und uns nicht nur 
als schwul zu bestätigen. 


Ja, genau. Wir müssen nicht entdecken, daß wir Ho- 
mosexuelle sind. 


Oder was die Bedeutung davon ist? 


Genau. Eher müssen wir ein schwules Leben entwer- 
fen. Werden. [...] 

Wenn man sich anschaut, wie verschiedene Leute 
ihre sexuellen Freiheiten gelebt haben - wie sie ihre 
Kunstwerke geschaffen haben - müßte man sagen, 
daß Sexualität, so wie wir sie kennen, zu einer der 
kreativsten Quellen unserer Gesellschaft und unseres 
Seins geworden ist. Meiner Meinung nach sollte man 
es umgekehrt sehen: Im allgemeinen wird Sexualität 
als das Geheimnis des schöpferischen kulturellen 


® 
ragen und 


ucault und 


nen wir mit der Unterscheidung zwisch 
anfangen? 


Sich nicht ins Bockshorn jagen lassen 


Ein guter Ansatz, Widerstandsformen als überwiegend . 

rischen Prozeß zu beschreiben. Eine neue Kultur, neue ie 
sen und neue Formen der Beziehungen sollen da geschaffen er 
den, nicht als Ausdruck eines vorgäng N wer- 


| | | '9 zu bestimmenden 
Schwulseins, sondern In Beziehung zu »sexuellen, ethischen und 


Lebens angesehen; sie ist aber viel eher ein Prozeß, in 
dem wir ein neues kulturelles Leben entwerfen, das 
tiefer geht als sexuelle Wahlmöglichkeiten zu haben. 


Der Versuch, dieses Geheimnis zu lüften, hatte zur Folge, 
daß die Schwulenbewegung dabei stehen geblieben ist, Bür- 
ger- oder Menschenrechte bezüglich Sexualität zu fordern. 
Sexuelle Befreiung ist auf die Forderung nach sexueller 
Toleranz reduziert worden. 


Ja, aber dieser Aspekt sollte unterstützt werden. Es ist 
erst einmal wichtig, die Möglichkeit zu haben — und 
das Recht - die eigene Sexualität zu wählen. Men- 
schenrechte bezüglich Sexualität sind wichtig und 
werden an vielen Orten immer noch nicht respektiert. 
l...] Ich denke trotzdem, daß wir einen Schritt weiter 
gehen müssen. Einer der Faktoren dieser Stabilisie- 
rung (der Bewegung, Anm.d.U.) wird die Gestaltung 
neuer Formen des Lebens, der Beziehungen und 
Freundschaften in Gesellschaft, Kunst und Kultur 
durch unsere sexuellen, ethischen und politischen 
Entscheidungen sein. Wir sollten uns nicht nur als 
eine Identität verteidigen und bestätigen, sondern als 
eine gestaltende Kraft. 


Vieles davon klingt wie das, was beispielsweise die Frauen- 
bewegung getan hat: zu versuchen eine eigene Sprache und 
Kultur zu etablieren. 


Ich bin nicht sicher, ob wir unsere eigene Kultur 
schaffen müssen. Wir müssen Kultur kreieren. [...] 
Aber indem wir das tun, stoßen wir auf das Problem 
von Identität. Ich weiß nicht, was zu tun wäre, um 
diese Kreation zu formen, und ich weißs ebensowenig, 


welche Formen diese annehmen würden. Ich bin mir 
zum Beispiel überhaupt nicht sicher, daß die beste 
Variante literarischer Werke von schwulen Leuten 
Schwulenromane sind. |...] 


Wie siehst Du die enorme Verbreitung von männlichen 
homosexuellen Praktiken in den letzten zehn oder fünfzehn 
Jahren: die »Sensualisierung« von vernachlässigten Teilen 
des Körpers und die Artikulierung neuer Lüste? Ich denke 
dabei natürlich an die augenfälligsten Aspekte des »Ghet- 
tos«: Pornokinos, Clubs für SM, fistfucking etc. Setzt sich 
dabei nicht lediglich die generelle Verbreitung sexueller 
Diskurse - die im neunzehnten Jahrhundert begann - in 
einen weiteren Bereich fort oder siehst Du darin eine 
andere, dem gegenwärtigen Kontext eigene Entwicklung? 


Wir sollten über die Neuerungen reden, die diese 
Praktiken in sich tragen. Schau dir beispielsweise die 
SM Subkultur an, worauf unsere gute Freundin Gayle 
Rubin bestehen würde. Ich glaube nicht, dafs diese 
Veränderungen von sexuellen Praktiken irgend etwas 
mit der Enthüllung oder Aufdeckung von SM Ten- 
denzen irgendwo tief in unserem Unbewusßten zu tun 
haben. SM ist viel mehr als das; ist die reale Schaffung 
neuer Möglichkeiten von Lust, von denen Leute frü- 
her keine Vorstellung hatten. Die Vorstellung, daß SM 
etwas mit einer tiefliegenden Gewalt zu tun hat, daß 
SM Praktiken die Befreiung dieser Gewalt oder 
Aggression sind, ist dumm. Wir wissen ganz genau, 
daß es nicht aggressiv ist, was solche Leute tun; sie 
erfinden neue Möglichkeiten von Lust mit merkwür- 
digen Teilen ihrer Körper - durch die Erotisierung 
ihrer Körper. Das ist ein kreatives Projekt, das vor 
allem durch die - wie ich es nenne —- Desexualisierung 


politischen Entscheidungen«. Ein »Immer-schon-drin-sein« im 
Spiel, die Unmöglichkeit, eine Position außerhalb des Feldes der 
Macht einzunehmen, hat weder die Konsequenz, nur noch die ei- 
gene Ohnmacht bejammern zu können, noch gipfeln die Überle- 
gungen in der Notwendigkeit bloßer Zerstörung »der Macht: (was 
eh nicht geht) oder im »Macht kaputt, was Euch kaputt machte, im 
Dagegenkämpfen als einziger Handlungsoption. Das Aufzeigen 
von Möglichkeiten, trotz allem sein/ihr eigenes Spiel zu spielen, 
kommt mir außerdem nicht voluntaristisch vor, nicht blind für ob- 
jektive Herrschaftsverhältnisse, sondern ist eher Resultat der Ein- 
sicht, daß uns eh nix anderes übrigbleibt. Aber eben auch, daß uns 
was übrigbleibt. So spricht daraus der Appell an den Mut, Neues 
zu entwickeln, ohne sich ständig um den heteronormativen main- 
stream zu kümmern, sich aufzureiben an dessen Analyse oder zu 


beharre 
n auf dem abgrenzenden Geltendmachen des ‚eigenen« 
‚Andersseins«. 


Das ; i ’ 
Subjekt: Strategische Improvisationen 


eh Atemzug spricht Foucault von den »sexuellen, ethischen 

politischen Entscheidungen«, durch die neue Lebensweisen 
gestaltet werden können. »Sexuelle Orientierung« (oder wie immer 
man das Kind nennen will) ist damit nicht mehr nur nicht unent- 


der Lust gekennzeichnet ist. Die Vorstellung, daß kör- 
perliche Lust immer von sexueller Lust als der Wurzel 
all unserer möglichen Lüste herrührt, halte ich für 
ziemlich falsch. Diese Praktiken machen klar, daß wir 
Lust mit sehr komischen Dingen, sehr merkwürdigen 
Teilen unseres Körpers, in sehr ungewöhnlichen 
Situationen produzieren können. 


Was dabei also zusammenbricht ist die automatische 
Ineinssetzung von Lust und Sex. 


Genau das ist es. Die Möglichkeit, unsere Körper als 
eine potentielle Quelle einer Vielzahl von Lüsten zu 
gebrauchen, ist etwas sehr Wichtiges. Wenn man sich 
zum Beispiel anschaut, wie Lust traditionell konstru- 
iert wird, kann man sehen, daß körperliche Lust - 


derte hinweg, auch von Ärzten, Psychiatern und 
sogar Befreiungsbewegungen grundsätzlich immer 
von »Begehren« und niemals von »Lust« gesprochen 
wurde. »Wir müssen unser Begehren befreien«, sag- 
ten sie. Nein! Wir müssen neue Lüste kreieren. Und 
dann wird vielleicht das Begehren folgen. 


Was ist davon zu halten, daß sich um neue sexuelle Prakti- 
ken -— wie SM - herum verstärkt Identitäten bilden? Mit 
Hilfe dieser Identitäten lassen sich solche Praktiken erfor- 
schen und das Recht verteidigen sie auszuleben. Aber 
begrenzen sie nicht auch die Möglichkeiten von Indivi- 
duen? 


Wenn Identität nur ein Spiel ist, wenn sie nur ein Pro- 
zedere von lustvollen - sozialen und sexuellen - Be- 


oder die Lüste des Fleischs - immer Essen, Trinken 
und Vögeln gewesen sind. Und das scheint die Gren- 
ze des Verständnisses von unserem Körper, unserer sexueller Existenz wird, und wenn Leute glauben, 
Lüste zu sein. [...] daß sie ihre »eigene Identität aufdecken« müssen und 
am daß diese zum Gesetz werden muß, zum Prinzip, zum 
er Der Punkt ist also, mit Lust und seinen Möglichkeiten zu Code ihrer Existenz; wenn sie beständig die Frage 
x experimentieren. stellen »Entspricht das meiner Identität?«, dann keh- 
ren sie zurück zu einer Ethik, die der der alten hetero- 
sexuellen Männlichkeit sehr nahe ist. Wenn wir zur 
Frage der Identität Stellung nehmen müssen, dann 


ziehungen ist, die neue Freundschaften ermöglichen, 
dann ist sie brauchbar. Aber wenn Identität zur Frage 


Auch Lust sollte Teil unserer Kultur werden. Es ist 
beispielsweise sehr interessant, daß über Jahrhun- 
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finnbares biologisches Schicksal oder im Subjekt verankerte Iden- 
tität, sondern eine Entscheidung, vergleichbar mit ethischen und 
Politischen. Und umgekehrt verliert das Politische« durch diese 
Reihung den Nimbus des Unkörperlichen und Leidenschaftslosen 
und seinen vollständig rational (selbst-)bewußten Charakter. An- 
Scheinend endlich mal nicht das klassische männlich-autonome 

Subjekt, das uns schon viel zu lange zum Hals raushängt ... 
Dennoch: Wer entscheidet hier? Und wie? In welchem Feld? - 
Ob ich lieber mit Frauen oder mit Männern ins Bett gehe, was ich 
mag und was mir guttut, ist weder Schicksal noch eine bewußte 
email Entscheidung. Was aber würde passieren, wenn wir die 
uf as Frau. or Manni? We tan dm re naan 
‘ VWVıe steht es da mit der »Entschei- 


dung«? Sicher, es hat seine Vorteile, zu sagen, sich habe mich ent- 
Schieden, eine Frau zu seing; 


begreifen, sondern zu versu 


haben! Kl 

N, aber wenn’s keine Mänı: mal 

dem reale Wirkungen folgen zu lassen ... Das eher a 
. Jeden- 


falls mußte noch viel, viel neue Kultur, müßten noch vi 
Lebensweisen gestaltet werden, um eine Freiheit der Wahlen a | 
lich des Geschlechts und der Geschlechtlichkeiten zu erms vr | 
oder besser noch eın Obsoletwerden dieser Wahl, weil ch in 
Frage dann so nıcht mehr stellt. ° 


sollte es um eine Identität zu unserem eigenen Selbst 
gehen. Aber die Beziehungen zu uns selbst, sind keine 
identitären; viel eher sind sie Beziehungen von Diffe- 
renzierung, Kreierung und Erfindung. Stets dasselbe 
zu sein ist wirklich langweilig. Wir müssen Identität 
nicht verwerfen, wenn Leute dadurch ihr Vergnügen 
finden, aber wir müssen Identität auch nicht als eine 
ethisch universale Regel verstehen. 


Wir wollen, daß einige unserer sexuellen Praktiken in 
einem politischen und sozialen Sinn widerständig sind. 
Wie ist das möglich, wenn davon auszugehen ist, daß Kon- 
trolle durch die Stimulierung von Lust ausgeübt werden 
kann? Können wir sicher sein, daß diese neuen Genüsse 
nicht so ausgebeutet werden wie in der Werbung, wo die 
Stimulierung von Lust als ein Mittel sozialer Kontrolle 
eingesetzt wird? 


Wir können uns da nie sicher sein. Statt dessen kön- 
nen wir uns sicher sein, daß genau das passieren wird 
und alles, was geschaffen oder erworben worden ist, 
jedes Stückchen, das gewonnen worden ist, zu einem 
bestimmten Zeitpunkt genau so benutzt werden wird. 
[...] Das ist kein Einwand gegen all diese Bewegungen 
oder Situationen. Aber ihr habt sicher recht wenn ihr 
betont, daß wir immer vorsichtig und uns der Tatsa- 


che bewußt sein müssen, daß wir weiter gehen müs- 
sen, daß wir auch noch andere Bedürfnisse haben. 
Das SM Ghetto in San Francisco ist ein gutes Beispiel 
für eine Gemeinschaft, die mit Lust experimentiert 
und um Lust herum eine Identität ausgebildet hat. 
Diese Ghettoisierung, diese Identifizierung, diese 
Ausschlußverfahren - all das hat auch Gegeneffekte 
hervorgerufen. Ich wage nicht, das Wort Dialektik zu 
benutzen - aber das kommt dem schon ziemlich nahe. 


Du schreibst, daß Macht nicht nur eine negative Kraft ist, 
sondern auch eine produktive; daß Macht immer da ist; 
daß, wo Macht ist, auch Widerstand ist; und daß Wider- 
stand nie außerhalb von Macht ist. Wenn dem so ist, wie 
kann man dann zu einer anderen Schlußfolgerung kom- 
men, als daß wir immer in diesem Verhältnis gefangen sind 
- daß wir daraus nicht ausbrechen können? 


Ich glaube nicht, dafs gefangen das richtige Wort ist. 
Es ist ein Kampf, aber was ich mit Machtbeziehungen 
sagen will, ist, daß wir uns in strategischen Situatio- 
nen zueinander befinden. Als Homosexuelle befinden 
wir uns zum Beispiel in einem Kampf mit der Regie- 
rung und die Regierung befindet sich in einem Kampf 
mit uns. Wenn wir uns mit der Regierung auseinan- 
dersetzen, ist der Kampf natürlich nicht ausgewogen, 


Kultur gestalten, Lebensweisen erfinden: Und das auch noch im 
Bereich der körperlichen Lust! »Kultur« soll nicht länger Ergebnis 
von Sublimierung sein, von männlichem An-sich-halten; ebenso- 
wenig geht es um die »Befreiung« von (Selbst-)Disziplinierung und 
von der Unterdrückung einer an sich freien schöpferischen Trieb- 
kraft. Aber was um Himmels Willen ist das für eine Tätigkeit, die- 
ses erfinderische Sich-Lust-verschaffen? »Strategische Beziehun- 
gen« spielen dabei eine Rolle; und zwar solche, die nicht nur das 
»Soziale« betreffen, sondern »den Körper« miteinbeziehen ... Wa- 
rum diese Trennung? Ich finde ja auch, daß »der Körper« und kör- 
perliche Erfahrungen ihre eigene Logik haben. Sehr gute Idee, 
diese Logik, diesen Bereich der Erfahrungen miteinzubeziehen in 
den kreativen Prozeß - »Erfindungen« nicht als Leistung eines 
scheinbar körperlosen, rein geistigen Subjekts zu betrachten. Aber 
der Clou wäre doch gerade, darauf zu beharren, daß diese körper- 
lichen Erfahrungen und Lüste durch und durch sozial sind, regel- 
geleitet auch dann, wenn dies nicht bewußt ist, vielleicht nie ganz 
oe sollte. Überhaupt ist das mit der 
Salsdunkleach Igendsr unkt: Ich habe bestimmt keine Lust, 
on 1819, 98 eımnisvolle Triebkraft zu begreifen, die sich uns 

entzieht und sich dennoch in all Auß 
manifestiert. Aber verfü - en unseren Au erungen 
Veen Kal: n wir deshalb vollständig darüber - oder 
wieder der alte RB ae ein Ziel - oder nicht doch 
»strategisch« - kann a e) Traum von Autonomie? Was meint 
das Feld, in dem ict be mich nur strategisch verhalten, wenn mir 
der Stratege über r en vollständig transparent ist? Beugt sich 
nicht im Getümm E eneralstabskarte, alles sehend, weil selbst 
keltes R mel? Oder geht's eher um ein ständig drin verwik- 
ya UMprobieren und Rumsuchen? 

ma min schlag wäre, es statt mit dem foucaultschen »Erfinden« 
sehr nach Bee zu probieren. Der »Erfinder« riecht mir zu 

em Genie, das einzig aus sich heraus der Wahrheit auf 
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die Bedingungen der Macht sind nicht gleich; aber wir 
befinden uns in diesem Kampf, und die Beständigkeit 
dieser Situation kann das Verhalten oder Nicht-Ver- 
halten der anderen Seite beeinflussen. Insofern sind 
wir nicht gefangen. Wir sind immer in solchen Situa- 
tionen. [...]| Wir können nicht aus der Situation he- 
rausspringen und es gibt keinen Punkt, an dem man 
frei von allen Machtverhältnissen ist. Aber man kann 
sie immer ändern. Was ich gesagt habe, bedeutet also 
nicht, daß wir immer gefangen sind, sondern daß wir 
immer frei sind — na ja, auf jeden Fall gibt es immer 
die Möglichkeit etwas zu ändern. 


Demnach entsteht Widerstand im Inneren dieser Dyna- 
mik? 


Ja. Ohne Widerstand würde es auch keine Machtbe- 
ziehungen geben. Das wäre dann lediglich eine Sache 
von Gehorsam. Du mußt Macht gebrauchen, um Si- 
tuationen zu verändern, in denen Du nicht tun 
kannst, was Du willst. Insofern kommt Widerstand 


Politisch gesehen ist der wohl wichtigste Aspekt bei der 
Auseinandersetzung mit Macht, daß »Widerstand zu lei- 
sten< in früheren Konzeptionen schlicht hieß, nein zu 
sagen. Widerstand wurde ausschließlich als Verneinung 
begriffen. Unserem Verständnis nach ist »Widerstand zu 
leisten< jedoch nicht nur eine Verneinung, sondern ein 
schaffender Prozeß; herstellen und wiederherstellen, die 


Situation zu ändern, ein wirklich aktiver Teil des Prozesses 
zu sein. 


Ja, so würde ich es sagen. Nein zu sagen ist die mini- 
male Form von Widerstand. Aber gelegentlich ist das 
natürlich sehr wichtig. Du mußt nein sagen als eine 
entschlossene Art des Widerstands. 


Das wirft die Frage auf, auf welche Weise und in welchem 
Maße ein beherrschtes Subjekt (oder beherrschte Subjekti- 
vität) seinen eigenen Diskurs schaffen kann. In traditionel- 
len Analysen von Macht ist der dominante Diskurs das 
allumfassende Kennzeichen der Machtanalyse, und Reak- 


a tionen auf den Diskurs oder innerhalb des Diskurses tau- 
5, zuerst und er bleibt den Zwängen des Prozesses über- chen lediglich als untergeordnete Ergänzungen auf. Wie 
N legen; Machtverhältnisse verändern sich zwangsläu- auch immer, wenn das, was wir unter Widerstand verste- 
m fig mit dem Widerstand. Von daher denke ich, daß hen mehr meint als Verneinung - bieten dann nicht einige 
9 Widerstand der entscheidende Begriff, der Schlüssel- Praktiken, wie lesbischer SM, den beherrschten Subjekten 
in begriff, in dieser Dynamik ist. die Möglichkeit ihre eigene Sprache zu formulieren? 
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die Spur kommt und daraus Neues erschafft. »Improvisieren« ist 
dagegen auch das Durchwurschteln im Alltag, die kluge Verwen- 
dung von dem, was sich so findet, um das Beste draus zu machen. 
Musikalische Improvisation setzt vorgängige Formen und Regeln 
nicht außer Kraft, spielt aber mit ihnen. Und verändert sie dabei 
auch. Wenn’s gut kommt, nicht um der Veränderung selbst willen, 
sondern eben, damit’s gut kommt. So kommt was Neues raus, was 
gleichzeitig ungeplant, also nicht vollständig bewußt herbeigeru- 


fen ist, und doch nur lesbar ist innerhalb geltender (und historisch 
veränderlicher) Muster. 


SM: Lust und Vergeschlechtlichung 


Und dann die Sache mit d 
ij - en SM-Praktiken. A m nicht mora- 
lisierende Dberscm iken. Angenehm nicht mora 


gen: SM-Praktiken nicht als die Befrei 
oder den Ausdruck ein e befreiung 
es tiefsitze i 
Gewalt- und Aggressi nden, immer schon lauernden 
ale Kreation neuer Möanli 
len. Etwa dadurch, d 


| 
a... von (sexualisierter) Lust gewöhnlich auf en 
gleic en, namlich genitale Körperteile fixiert ist, sche 
Be Int dies ganz 


Was bedeutet das aber, wenn ich 
schon gegebene (zwei-)geschlechtlic 
bedenke? Wenn im SM nun andere als die geschlechtlich mark; 
ten oder besser: Geschlecht markierenden Körperzonen in I 
stellung von Lust involviert sind, könnte dann die »Desexualisie. 
rung der Lust« auch eine tendenzielle Entgeschlechtlichung der 


die Im »Normalfallı immer 
he Codierung von Körpern 


Ich halte Widerstand für einen Teil des strategischen 
Verhältnisses, aus dem Macht besteht. Widerstand ist 
tatsächlich immer abhängig von der Situation, gegen 
die er kämpft. In der Schwulenbewegung war zum 
Beispiel die medizinische Definition von Homosexua- 
lität - im letzten Teil des neunzehnten und bis zu 
Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts - ein sehr wich- 
tiges Instrument gegen die Unterdrückung von Ho- 
mosexualität. Die Medizinisierung, die ein Mittel der 
Unterdrückung war, ist gleichzeitig immer auch ein 
Mittel des Widerstands gewesen — weil Leute sagen 
konnten »Wenn wir krank sind, warum verurteilt ihr 
uns, warum verachtet ihr uns dann?« Natürlich klingt 
dieser Diskurs für uns heutzutage ziemlich naiv, aber 
damals war er sehr wichtig. 

Ich würde aber auch sagen, daß sich für die Frauen 
aus der Lesbenbewegung, die jahrhundertelang ge- 
sellschaftlich isoliert, enttäuscht, auf viele Weisen 
verachtet wurden, die Möglichkeit ergeben hat, ihre 
eigenen Beziehungen zu entwickeln, eine eigene 
Gesellschaft - außerhalb der von Männern dominier- 
ten sozialen Welt - zu begründen. 


L...] 


Wenn Widerstand ein Prozeß des Aussteigens aus diskur- 
siven Praktiken ist, könnte man dann sagen, daf der Fall, 


der allem Anschein nach beanspruchen kann wahrhaft 
oppositionell zu sein, so etwas wie lesbischer SM ist? 


Das Spannende an SM von Lesben ist, dafs sie sich eini- 
ger Stereotype von Weiblichkeit entledigen konnten, 
die in der Lesbenbewegung benutzt worden waren — 
eine Strategie, die die Bewegung aus der Vergangen- 
heit übernommen hatte. Diese Strategie beruhte auf ih- 
rer Unterdrückung. Aber mittlerweile sind diese Mit- 
tel, diese Waffen vielleicht überflüssig. Der lesbische 
SM versuchte diese alten Stereotype von Weiblichkeit, 
von anti-männlicher Einstellung, loszuwerden. 


Was können wir Deiner Meinung nach von SM Praktiken 
iiber Macht und damit ebenso über Lust lernen - ist er die 
ausdrückliche Erotisierung der Macht? 


Man könnte sagen, daß SM die Erotisierung von 
Macht ist, die Erotisierung von strategischen Bezie- 
hungen. An SM fasziniert mich, wie er sich von sozia- 
ler Macht unterscheidet. Macht ist dadurch gekenn- 
zeichnet, daß sie ein strategisches Verhältnis ist, das 
durch Institutionen stabilisiert wurde. Insofern ist die 
Beweglichkeit in Machtverhältnissen begrenzt, und es 
gibt darin Verfestigungen, die nur sehr, sehr schwer 
zurückzudrängen sind, weil sie institutionalisiert 
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Lust bedeuten? Ist die Geschlechtlichkeit des eigenen und des an- 
deren Körpers im SM eben nicht das Entscheidende, nämlich Lust- 
bringende? 

Das führt auch zu der Frage, um wen es eigentlich geht, wenn in 
dem Gespräch von SM geredet wird. Sind es im Kontext von 
»becoming gay« sowieso nur Männer? »Funktioniert« der SM- 
Bezug dieses Gesprächs sowieso nur in Abgrenzung zur Heterose- 
xualität? Oder ist es für das, was Foucault an SM interessant findet, 
irgendwie egal, ob hier gleich- oder gegengeschlechtliche Leute 
und Körper Sex - Verzeihung: Lust - haben, welchen Geschlechts 
sie dabei sind? Und genau da hätte ich unter den gegenwärtigen 
Umständen so meine berechtigten Zweifel anzumelden. 


Lesbischer SM, Macht und Strategie 


Auf einer anderen Ebene ist 
auch für Foucault relevant. D 
Oppositionell-subversive — 
nämlich, daß hier bestimmt 
wunden werden. Welche St 
bleibt leider meiner Assozi 
es geht um die friedfertige 
gen sucht und sich nicht in 
Sexspielen korrumpiert. Hie 
Ebene der Geschlechtsrolle 
wird im lesbischen SM viel 
zumindest restrukturiert. S 
(wenn ich überhaupt richti 


‚Geschlecht: in dieser Unterhaltung 
as Interessante - und vielleicht auch 
an lesbischem SM ist, so meint er 
e Stereotypen von Weiblichkeit über- 
ereotypen er hier jedoch genau meint, 
atıon überlassen. Okay, assoziiere ich, 
Frau«, die gleichberechtigte Beziehun- 
männlich und hierarchisch geprägten 
r befinden wir uns dann wohl auf der 
n oder -identitäten. Auf dieser Ebene 
leicht wirklich was überwunden oder 
M bedeutet aber auch hier immer noch 
g durchsehe), das (lustvolle) Spiel um 

Messe, und Unterworfen werden, Macht und Ohnmacht 
E nlich. Und hierfür stehen doch die Weiblichkeits-Ste- 
ypen geradezu parat: Neben dem klassischen weiblichen Part 
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worden sind und mittlerweile die Justitz, Gesetz- 
bücher etc. durchziehen. All das bedeutet, daß die 
strategischen Beziehungen der Leute sehr starr ge- 
macht worden sind. 

Das SM Spiel ist deshalb interessant, weil es zwar 
ein strategisches Verhältnis ist, aber immer ein sehr 
fließendes. Natürlich gibt es Regeln, aber jeder weils 
sehr genau, daßs diese Regeln umgekehrt werden kön- 
nen. Manchmal fängt die Szene mit dem Herrn und 
dem Sklaven an und am Ende ist der Sklave der Herr 
geworden. Oder, selbst wenn die Rollen festgelegt 
sind, weißt Du ganz genau, daß es nur ein Spiel ist. 
Entweder werden die Regeln überschritten oder es 
gibt eine Übereinkunft, [...] die bestimmte Grenzen 
sehr deutlich macht. [...] Aber ich würde nicht sagen, 
dafs es ein Wiederherstellen der Machtstrukturen 
innerhalb der erotischen Beziehung ist. Es ist ein 
Durchspielen von Machtstrukturen in einem strategi- 


schen Spiel, das in der Lage ist, sexuelle oder körper- 
liche Lust zu erzeugen. 


lich eine Subkultur. Es ist ein Prozeß des Erfindens. 
S&M benutzt die strategischen Beziehungen als eine 
Quelle von Lustempfinden (physische Lust). Es ist 
nicht das erste Mal, daß Leute strategische Verhält- 
nisse als Quelle von Lust genutzt haben. Im Miittelal- 
ter gab es beispielsweise die Institution der >Minne«, 
den Troubadour, die Institutionen der Liebesbezie- 
hungen zwischen der Dame und dem Liebhaber etc. 
Auch das war ein strategisches Spiel. Man findet das 
auch zwischen Jungen und Mädchen, wenn sie Sams- 
tag Nacht tanzen gehen. Sie spielen strategische Ver- 
hältnisse durch. Im heterosexuellen Leben gehen sol- 
che strategischen Verhältnisse dem Sex voraus. Der 
Zweck dieser strategischen Verhältnisse ist, Sex zu 
bekommen. Im SM sind solche strategischen Verhaält- 
nisse Teil des Sex, als eine Übereinkunft über Lust in 
einer besonderen Situation. 

Im einen Fall sind die strategischen Beziehungen 
lediglich soziale Beziehungen und unser soziales Sein 
ist involviert; im anderen Fall hingegen ist unser Kör- 


& per miteinbezogen. Genau dieser Übergang der stra- 
o Wie unterscheidet sich dieses strategische Verhältnis im _ tegischen Beziehungen von der »Kunst des Umwer- 
N Sex von dem in Machtverhältnissen? bens« zu Sex ist interessant. 
9 Die SM Praxis ist die Erzeugung von Lust, und sie ist Vor ein oder zwei Jahren hast Du in einem Interview im 
SI mit dieser Erzeugung identisch. Deshalb ist SM wirk-  Gai Pied! gesagt, daß das, was Leute an schwulen Bezie- 
ı 
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Um 
Q 

A,O 


ist doch auch die Domina oder der Vamp ein zum Stereotyp ge- 
ronnenes Bild. Das wäre dann wohl ein noch auszuführendes Pro- 
jekt: die Frage des Verhältnisses von geschlechtsspezifischen Ste- 
reotypen und deren Brechung im lesbischem SM, als einem Feld, 
das selbst geschlechtsspezifisch und -hierarchisch vorstrukturiert 
ist. 

Doch was ist mit der Frage, ob SM mit seiner asymmetrischen 
Struktur von Macht und Ohnmacht nicht doch irgendwie auch in 
Frage zu stellen ist? Für Foucault ist SM nicht die Reproduktion von 
Machtstrukturen in einer erotischen Beziehung (was aus einer lin- 
ken Perspektive ja irgendwie »böse:« bedeuten würde). Er nimmt 
eine andere Perspektive ein: SM ist nicht einfach die Erotisierung 
von Macht, sondern die Erotisierung von strategischen Beziehun- 
gen, ein Durchspielen von Machtstrukturen als ein strategisches 
Spiel, das sexuelle oder körperliche Lust verschafft. Im Gegensatz 
zu sozialen Machtverhältnissen bleibt im SM die Struktur i 
flüssig. Es ist ein Spiel, in dem die Roll Bi 

: en von Herrsch - 
herrschtem immer ausstauschbar/umkehrb ..—.—— 

SM - die Realisi neh 

Ierung neuer, abweichender For 


cher Lust und eine Strategische Beziehung, 
auch den Hauch von ‚Freiheit«, 


(Macht?) umzuarbeiten oder zu b 


men körperli- 
In der Strategie immer 
etwas Neues zu kreieren, etwas 
earbeiten, andeutet. | 


Subversion und Pseudo-Liberalisierung 


Trotzdem stellt sich mir dabei die Fra 
SM sieht und die Strategie seiner Re 
sondern als etwas innovatives, tendenziell Subversives zu legiti 
mıeren, zu Zeiten des anything goes« im Bereich der Lust ne 
Sex so noch funktioniert. Längst hat SM Eingang in den an 
stream gefunden, der über das nächtliche Geblubber der Talk- nd 


ge, ob das, was Foucault in 
de, SM nicht zu verwerfen 


hungen am meisten durcheinander- und aufbringt, nicht so 
sehr der tatsächliche Sex ist als vielmehr die Möglichkeit 
von liebevollen (affectional) Beziehungen, die außerhalb der 
üblichen Formen gelebt werden. Solche Freundschaften 
und Netzwerke sind nicht vorgesehen. Glaubst Du, daß es 
das unbekannte Potential schwuler Beziehungen ist, das 
die Leute ängstigt oder würdest Du eher davon ausgehen, 
daß diese Beziehungen als direkte Bedrohung von sozialen 
Institutionen wahrgenommen werden? 


Gegenwärtig interessiere ich mich für das Problem 
der Freundschaft. Seit der Antike waren Freundschaf- 
ten über Jahrhunderte eine sehr wichtige Art sozialer 
Beziehungen: eine soziale Beziehung, in der Leute 
eine gewisse Freiheit, eine gewisse Art der Wahl (die 
selbstverständlich begrenzt war) und ebenso sehr in- 
tensive emotionale Beziehungen hatten. Diese Be- 
ziehungen hatten auch ökonomische und soziale 
Implikationen - man war verpflichtet, seinen Freun- 
den zu helfen etc. Man kann beobachten, daß diese 
Beziehungen im sechzehnten und siebzehnten Jahr- 
hundert verschwinden, zumindest in der männlichen 
Gesellschaft. Und Freundschaften beginnen, zu etwas 
anderem zu werden. Vom sechzehnten Jahrhundert 
an lassen sich Texte finden, die Freundschaft aus- 
drücklich als etwas Gefährliches definieren. 


Die Armee, Bürokratie, Verwaltung, Universitäten, 
Schulen, u.a. - im modernen Sinne des Wortes - kön- 
nen mit solchen intensiven Freundschaften nicht 
funktionieren. Man kann in diesen Institutionen einen 
sehr nachdrücklichen Versuch erkennen, liebevolle 
Beziehungen zu verringern oder zu minimieren. In 
Schulen ist das allem Anschein nach besonders wich- 
tig gewesen. Als Grundschulen mit hunderten von 
jungen Buben eingerichtet wurden, stellte sich als 
eines der Probleme, wie man sie davon abhalten 
konnte, Sex miteinander zu haben, aber ebenso da- 
von, Freundschaften zu entwickeln. Man könnte sich 
zum Beispiel die Strategie der jesuitischen Institutio- 
nen zum Thema Freundschaft ansehen, da die Jesui- 
ten sehr genau wußsten, daß es ihnen unmöglich war, 
das einfach zu unterdrücken. Sie versuchten stattdes- 
sen die Rolle von Sex, von Liebe, von Freundschaft 
aufzugreifen, aber sie gleichzeitig zu begrenzen. 
Nachdem ich mich mit der Geschichte von Sex 
beschäftigt habe, denke ich nun, daß wir den Versuch 
unternehmen sollten, die Geschichte von Freund- 
schaft, von Freundschaften zu untersuchen. Diese 
Geschichte ist sehr, sehr wichtig. 

Eine meiner Hypothesen ist — von der ich glaube, 
daß sie sich in solchen Studien bestätigen würde -, 
daß Homosexualität im achtzehnten Jahrhundert zu 


Peepshows, das Angebot der Shops und Kataloge einen bunten 


Strauß von Perversionen bereithält, an dem sich jeder und jede - 
y “s | ohne die Scham vergangener Zeiten - bedienen kann und soll. Vor 


solchen Dynamiken, das hat Foucault ja auch selbst gesehen, kann 
man in der Welt, in der ich lebe, niemals sicher sein. Aber vor dem 


Hintergrund der heutigen Pseudo-Liberalisierung des Feldes des 
Sex stellt sich die Frage der Möglichkeit, sexuelle Abwei- 


ni 2 chung/Subversion, subkulturelle Weisen der körperlichen Lust zu 
\ B | produzieren, wahrscheinlich anders. Denn »heute« gehört es eher 
| schon zum guten Ton, netten kleinen Perversionen nachzugehen 
als mit »normalem« Sex zu langweilen. 
| Können vor diesem Hintergrund im SM noch neue, andere Mög- 
k) lichkeiten der Lust produziert und erfahren werden, wenn die Bil- 
der und das Equipment schon im Sender und in den Regalen 
bereitliegen? Daß im SM alles nur ein Spiel sei, ist längst zu einem 
Allgemeinplatz geworden, zu einem Argument, das die potentielle 
Subversivität dieser Praktiken verharmlost und neutralisiert. 

Klar, die Möglichkeit neue, andere, vielleicht auch subversive 


\ #77 Fi | Weisen der körperlichen Lust zu produzieren, hängt nicht vom 
| | aktuellen Medienhype und dem Angebot in den Regalen ab. Was 


# die Leute daraus und überhaupt machen, 
anderes Ding. Egal ist es dafür aber auch nicht. 


ist nämlich nochmal ein 


| | Und überhaupt: Vielleicht geht es bei der Lust auch nicht so sehr 
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f .. subersiv zu sein oder sein zu wol 
aben zu wollen und tatsächlich zu haben. 


len, sondern darum, Lust 


Boyfriends friends 


erwickelt mit der Frage der Lust wird die der 


reundschaft. Zumindest glaube ich eine Schnittstelle erkennen zu 
Onnen; das Programm des gay-werdens. 
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einem Problem wurde, d.h. Sex zwischen Männern 
wurde zum Problem. Man sieht diese Entwicklung in 
der Polizei, im Rechtssystem etc. Der Grund dafür, 
daß sie als Problem - als gesellschaftliches Thema - 
erscheint, liegt im Verschwinden der Freundschaft. So 
lange Freundschaft etwas wichtiges und gesellschaft- 
lich akzeptiertes war, nahm überhaupt niemand 
wahr, daß Männer miteinander schliefen. Man hätte 
wohl nicht gesagt, daß Männer keinen Sex miteinan- 
der hatten - aber das spielte keine Rolle. Es hatte kein- 
erlei gesellschaftliche Bedeutung, es war kulturell 
akzeptiert. Ob sie vögelten oder sich küßten war un- 
wichtig. Völlig unwichtig. Sobald aber Freundschaft 
als eine kulturell akzeptierte Beziehung verschwun- 
den war, entstand die Frage: »Was läuft da zwischen 
Männern?« Und an dem Punkt wurde es zu einem 
Problem, wenn Männer zusammen vögeln oder Sex 
miteinander haben. Ich denke, ich liege damit richtig, 
daß das Verschwinden von Freundschaft als soziale 
Beziehung und die Erklärung von Homosexualität zu 
einem sozialen/politischen/ medizinischen Problem 
derselbe Prozeß sind. 


Wenn es heute wichtig ist, die Möglichkeiten von Freund- 
schaft neu zu erforschen, sollten wir beachten, daß die 
sozialen Institutionen fast ausschließlich auf heterosexuelle 


Die Freundschaft, die wiederzugewinnen oder neu zu erfinden 


Strukturen und Freundschaften ausgerichtet sind und 
nicht auf homosexuelle. Besteht die Aufgabe nicht darin, 
neue soziale Beziehungen, neue Wertestrukturen, familiäre 
Strukturen, etc. aufzubauen? Denn den Schwulen fehlt der 
leichte Zugang zu all jenen Strukturen und Institutionen, 
die mit Monogamie und der Kernfamilie einher gehen. Wel- 
che Institutionen sollten wir aufbauen, nicht nur um uns 
zu verteidigen, sondern auch um neue soziale Formen zu 
entwickeln, die tatsächlich Alternativen darstellen? 


Institutionen. Ich habe keine genaue Vorstellung. Sich 
auf das Modell von Familienleben oder die Institution 
der Familie zu beziehen, würde einem solchen Zweck 
und einer solchen Art von Freundschaft natürlich 
ziemlich widersprechen. Aber da einige der gesell- 
schaftlichen Beziehungen geschützte Formen des Fa- 
milienlebens sind, ist es sicher richtig, daßs als ein Ef- 
fekt davon die ungeschützten Varianten gleichzeitig 
sehr viel reicher, interessanter und gestaltender als 
die anderen sind. Aber natürlich sind sie auch we- 
sentlich zerbrechlicher und verletzlicher. [...] 


Dieses Interview mit Michel Foucault, das B. Gallagher und A. Wil- 
son im Juni 1982 in Toronto geführt haben, wurde der Zeitschrift The 
Advocate 400 (7. August 1984), 5. 26-30 und 58 entnommen und 
gekürzt. Übersetzung von Christian Sälzer und Stephan Adolphs. 


ist: meint Foucault damit nicht dasselbe wie »becoming gay«? Und 
wenn ja, welche Bedeutung hat die Neuerfindung von Lust darin? 
Und was meint er mit Sex, wenn er Sex und Lust wie einen Kau- 
gummi auseinanderzieht? Was will er damit retten? Gegen wen 
schreibt er an? Fragezeichen. 

Ich bin nicht sicher, wohin seine Reise geht, da sie an vielen 
Stellen unmarkiert bleibt. Seine Spuren, die er legt, verlieren sich 
ın meinem Kopf in Ahnungen, Grübeleien, Irritationen, denen ich 
hinterherschnüffele. Ich kann die Deutung selbst nur erfinden, et- 


was setzen, um Foucault hineinzutragen in meine kleine Erfah- 
rungswelt. Versionen also. 


Becoming gay. Das ist das Projekt des Angriffs auf die Institution 
Heterosexualität. Es handelt sich dabei um das Neuerfinden und 
Kultivieren einer Freundschaft zwischen Männern, die zu anderen 
Zeiten anscheinend ansatzweise lebbar war und gelebt wurde 
Eine soziale Beziehung, die emotional stark, füreinander sorge d 
Ist - ın jeder Hinsicht. In der es Räume gab für gewisse Freihes - 
und Platz für eigene Entscheidungen; auf selbstverständli Kae 
n Sie SO etwas wie körperbezogen, leidenschaftlich on 
no gewesen zu sein. Zumindest flirrt mir ähnliches durch den 
Und irgendwann schlich sie sich einfa 
verscheucht, was weiss ich. Was weiss ij 
Haus männlicher Beziehungen, heisst es 
lich) der Zeitpunkt, als Homosexualität zu 


ch davon - oder wurde 
ch? Zumindest aus dem 
. Und dies war (womög- 
m Problem wurde. 


Aber auch bei diesem Thema wieder die arglose Kränkung d 

den boyfriend. Nein, er interessiert sich nicht wirklich für ce 
schlechterverhältnis. Mein Wissen und meine Erfahrungen nr 
eben andere, nicht in aller Vollständigkeit, dennoch sind meine 


Eine deutsche Übersetzung 
der vierbändigen Gesamtausgabe 
der Dits et Ecrits von Michel Fou- 
cault erscheint im Frühjahr 2001 
im Suhrkamp Verlag. Wir danken 
dem Suhrkamp Verlag für die Ab- 
druckgenehmigung unserer Über- 
setzung. 


I1l Vgl.: Von der Freundschaft 
als Lebensweise, Michel Foucault 
im Gespräch mit R. Ceccatty, ]. 
Danet und J. Le Bitoux (Gai Pied), 
in: Von der Freundschaft als Le- 
bensweise, Michel Foucault im 
Gespräch, Merve Verlag Berlin. 


Berührungs- und Bezugspunkte anders. Die Freundschaft, von der 
Foucault spricht, galt nie für das Verhältnis zwischen Frauen und 
Männern; sie galt vielleicht mal für das zwischen Männern unter- 
einander - und ganz vielleicht auch für das zwischen Frauen. 

Und ebenso meint die Homosexualität, die er da thematisiert, 
die zwischen Männern; es war in erster Linie das sexuelle Begeh- 
ren von Männern anderen Männern gegenüber, das benannt, pro- 
blematisiert und diskriminiert wurde. Weibliche gleichgeschlecht- 
liche Sexpraktiken tauchten in der randständigen Debatte um 
homosexuelle Lebensweisen nur als Rand auf. Sie waren in der 
maskulinen Welt der Heteronomativität kaum von Gewicht. Und 
hier macht er keinen Unterschied in der Erzählung. 


Es mag ja sein, daß affektionale Freundschaften zwischen Män- 
nern als legitime Lebensweise rar und verpönt sind, daß sie ver- 
scheucht wurden. Männerfreundschaften anderer Art hat es aller- 
dings zu Hauf gegeben: Männerseilschaften, Kumpaneien, Vet- 
ternwirtschaft etc. Wie könnte diese beschworene Freundschaft für 
mich also nicht wie Komplizenschaft aussehen? Ein Angriff auf die 
Heteronormativität ist noch lange kein Angriff auf die Hegemonie 
des Maskulinen. 

Oder meint er es trickreicher? Verspricht die sich zuwendende, 
sorgende Freundschaft das Durchschneiden alter Seile oder Fes- 
seln (je nach Perspektive) und Erfindungen anderer sozialer Bezie- 
hungen in alle Richtungen? Sollte sich am Ende des becoming gay 


gar die gesamte geordnete Welt der Geschlechter verschoben ha- 
ben? 


Spinnereien. 


Durcheinandergebracht 


Becoming gay. Knifflig ist das: Sex und Lust auseinander-, Freund- 
schaft und Lust zusammen zu bringen. Klar schreibt er mit diesem 
Kunstgriff gegen das Geheimnis der Psychoanalyse bzw. deren 
übliche Rezeption an. Nein zum Sex, der als dunkle Macht des 
Seins das Selbst in all seinen Dimensionen und Regungen be- 
stimmt und sich immer wieder entzieht. Das kapiere ich. Trotzdem: 
Was meint Foucault mit Sex, wenn er ihn der Lust gegenüberstellt, 
was verbirgt sich hinter diesem Begriff? 

Sex als Fixierung auf die Genitalien, als platte (Trieb-)Befriedi- 
gung, als Unterwerfung der Anderen, als Stützpunkt der Diszipli- 
nierung — was ist der Punkt? Und wie über Sex sprechen, ohne 
über die Figur des Schwanzes in die Domäne des Phallus zu gera- 
ten? Der Schwanz, als Schnittpunkt und Verdichtung des Sexdis- 
kurses, ist ein Rattenschwanz einer Assoziationskette, die sich 
wirkmächtig in den Köpfen und Körpern ausbreitet. Er strukturiert 
das Feld der Beziehungen, ist Garant eines Doppeleffekts: der 


Heteronormativität und der Hervorbringung der Devianten, der 
Perversen, der Homosexuellen. 


Sex wird Sexualität, Potenziert 
sens und der Macht und darin glei 


sich ein in das, Me a Organisierende Verfahren nistet er 
Selbst ist als solches an d en a nn nz 
aufeine Art die P N den Sex gekoppelt. Medizinisierung. Und 

Ie Fsychoanalyse als deren Verlängerung. Sex als das 
Ya Prinzip, aus dem heraus sich das Partiku- 
als geschlechtliche Identität repräsentiert. Als 
finstere Gewalt bestimmt er sämtliche Nischen des Selbst, des 
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alen, wirkt in seinen Sublimierungen immer und überall. Kul- 
turelles Unbehagen eben. 
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lare entwickelt und 
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Dem entgegen setzt er »pleasure« als Lust, Vergnügen, Gefallen, 
Gelüste, vielleicht der Sorge - das Reich der Zuneigung, Leiden- 
schaft, affektionale Bezogenheit. Ein Versprechen auf etwas eige- 
nes, das sich traut, das experimentiert. 

Diese Lust - als ein emotional-affektionales Konzept - wurde im 
Zuge dieser historischen Bewegung dem Sex sukzessive unter- 
worfen. Dem Sex, den ich deute als etwas, hinter dem sich die stille 
Konzeption einer reproduktiven Überlebenslogik verbirgt. Denn 
schwingt nicht die Verknüpfung mit einem Reproduktionswillen 
und einer gerichteten Reproduktionspraxis als latenter Subtext 
immer mit, wenn beispielsweise darüber diskutiert wird, welche 
Art der Sexpraktik legitim ist - selbst wenn heutzutage nicht alles, 
was als Sex gilt, explizit damit in Zusammenhang gebracht wird? 
Sex könnte möglicherweise interpretiert werden als Konzept, daß 
den Schwanz mit der Figur des Phallus über ein rein mechanisch- 


physiologisches Reproduktionsmodell - mit Verfransungen - ver- 
bindet und Affektionales verdrängt. 


Gegen die Okkupation des Königreiches Lust durch den Sex setzt — 
so könnte man es jetzt lesen - Foucault ein Projekt, eine Anstren- 
gung: Sex und pleasure wieder entzerren. 

Einen Prozess des Umdeutens, der Neudefinition in Gang zu set- 
zen, der auch und gerade vor den Genitalien nicht halt macht. Der 
Schwanz - genauso wie übrigens die Klitoris - könnte eben vieles: 
Er könnte Lust machen, könnte zu einem anderen Körper Kontakt 
aufnehmen und Beziehung herstellen. Das könnte vögeln ein- 
schliessen, hätte dann aber eine andere Bedeutung; es wäre kein 
Ziel, kein Zweck mehr, sondern eine Variante. Er verwiese auf 
nichts, nur auf Vergnügen und Verbindung oder auf gar nichts. Ein 
Ding wie jedes andere Ding auch - wie andere Körperteile. Er 
könnte vergessen, ersetzt, ironisiert, anderswo plaziert werden - 
gelöst von der Frage der Reproduktion. Damit hätten homosexu- 
elle Bettpraktiken ebenso wenig den Ruch von Perversion und Ver- 
kehrtheit wie die Spiele mit Dildos und anderen Sextoys. 


Das hiesse nun also, daß der Zeitpunkt als die Freundschaft ver- 
schwand und Homosexualität (zwischen Männern) zum Problem 
wurde, der Zeitpunkt der Okkupation des Königreiches Erotik 
durch den Sex war. Demnach will Foucault möglicherweise für ei- 
ne Lebensweise werben, die sich durch die Rückeroberung der 
Erotik charakterisieren und sich in einer männlichen Homoeroti- 


sierung ausdrücken liesse. Gaysein wäre dabei ein gaytun, eben 
eine erotische Lebenskultur. Berührend in jeglicher Denkweise — 
affektional. 


Ich rätsele, ob Foucault es ähnlich gemeint haben könnte. 
Aber weisste, eigentl 


ich ist es scheiss-e al, wie e irkl; 
gedacht war. 9 Ss nun wirklich 


Ich IMprovisiere ein bisschen rum. 
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Cyborgbaustelle 
aus Miszellen 


Schnittstellenprobleme 


Was versprechen die Cyborgs? 

Wieso, sind wir nicht alle schon Cyborgs? Du als 
Molch bist schon mal gar kein Cyborg! Ein Molch im 
Frauenkörper. 


In der feministischen Debatte zu gesellschaftlichen 
Natur- und Geschlechterverhältnissen ist das weibli- 
che Subjekt bzw. das Subjekt des Feminismus weiter- 
hin ein umkämpftes Gebiet. Angesichts der Situation, 
immer schon im Rahmen einer patriarchalischen Ord- 
nung vergeschlechtlicht zu sein, gab es vielfältige 
Versuche, andere Repräsentationsformen zu finden, 
die diese Ordnung, die heterosexuelle Matrix, unter- 
laufen und verändern sollten. Daraus entstand die 
Frage nach den Mitteln (dem wie und ob), mit denen 
andere Repräsentationen verfügbar gemacht werden 
können. Die differenzfeministische Strategie verfes- 
tigte schließlich eine Form der Geschlechtsidentität, 
die dann Gegenstand der Dekonstruktion wurde. Mit 
der Dekonstruktion traditioneller Subjektformen 
schienen die Möglichkeiten neuer Figurierungen zu 
entstehen. So haben neue Figuren die Szene betreten; 
die wohl interessanteste entwarf Donna Haraway 
1983 in ihrem Manifest für Cyborss, das das Verspre- 
chen enthält, die Cyborgs könnten Identitäten aufbre- 
chen: md die traditionellen Dichotomien Natur/ 
Technik, Organismus (Mensch, a ne 
schine, Sex/ Gender, Frau/Mann, Körper/Geist ver- 
& chieben. 
an. Strategien und die a 
neuer Technologien - 50 die Ausgengst ese - attak- 
kieren beide auf ihre Weise den Gegensatz an Natur 
ıd das dichotome abendländische Den- 
und Kultur Hi dieser Erschütterung der Grenzen, 
ken a \turen des heterosexuellen Subjekts, 
der klaren "Brüche zwischen Bewußtsein, Körper, 
könnten er : „keit thematisiert werden. In die Lük- 
Mo m ein: wird doch den Bildern 
ken springt el den technisierten Bildern die Fähig- 
z Be Verbindungen, die sowohl inner- 
zwischen den En brüchig 9* 
neue Weise zu knüpfen (P 


WOT- 


den sind, auf eine ritsch 
1998), u 
Haraways Cyborg-Beitrag hat in den unterschied- 
arc y- b 


chen die Vermittlung von Te 


lichsten Bere chnologie 


beeinflusst. So geht die Verbindung von Technologie 
und feministischer Politik - in Form einer feministi- 
schen »Selbstbeschreibung« als Cyborg - in erster Linie 
auf Haraway zurück und sie ist somit zu einer Vertre- 
terin einer Position geworden, die neuen Technolo- 
gien emanzipatorische Wirkungen beimißt. Die wider- 
sprüchliche Wirkungsweise von Technologie liegt 
nach Haraway zwischen Emanzipationschancen ei- 
nerseits und neuen Kontrollmechanismen, die mit den 
techno-militärischen Apparaten verbunden sind, an- 
dererseits: das emanzipative Potential von Technolo- 
gie liegt in seinem subjekt-auflösenden Charakter, in 
der Hervorbringung neuer »Vielheiten« (Geene 1998). 


Steht die Cyborg demnach als Metapher für den 
Neuen Menschen? 

Nein, sie sind nur noch Repliken — ohne Schöp- 
fungsmythos, ohne Ursprung, d.h. die Cyborg ist noch 
(?) nicht codiert, hat nicht eine Identität, ist in ver- 
schiedenster Weise wandelbar und verheißt die »Be- 
freiung aus der Verstrickung der bürgerlichen Welt 
und Wendung zu etwas ganz Neuem« (Spreen 1997). 
Dieses Noch-Nicht-Codiert-Sein bietet Haraway den 
Ansatzpunkt, in den Mischwesen, die die neuen Tech- 
nologien hervorbringen (oder hervorzubringen vorge- 
ben) eine Chance für Veränderungen zu sehen. Ja, 
genau, Cyborgs sind oppositionell, utopisch, pervers, 
ıronisch, kontextabhängig, niemals unschuldig und 
beanspruchen keinerlei Autonomie! 

Die Cyborg hat nichts mehr am Hut mit Hetero-, 
Homo- oder Bisexualität, mit Symbiose und Ver- 
schmelzung ebensowenig im Sinn wie mit Abgren- 
zung und Dualität. 

Aspekte von Natur und Wesenhaftigkeit, durch die 
Identitäten bisher be 


stimmt wurden, werden ersetzt 
durch solche v 


. on Technik und Konstruktion. 

Oyborgs Sind Geschöpfe der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit und der Fiktion, der Naturwissenschaf- 
ten und der Mythen (die Golem-Erzählung wird im 
Science Fiction verwendet), sie entspringen gelebten 
Erfahrungen und der Imagination, sie sind politisches 
"rogramm und Mittel seiner Umsetzung in einem. Das 
Sich wandelnde Verhältnis von Subjektivität und 
Technologie enthält neue Möglichkeiten der Konfigu- 
ratıonen. 


Cyborg... 
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Ohne Technoscience 
keine Cyborgs und Molche 


»Schreiben ist die bedeutendste Technologie der Cy- 
borgs, der geätzten Oberflächen im ausgehenden 20. 
Jahrhundert. Cyborg-Politik bedeutet, zugleich für 
eine Sprache und gegen die perfekte Kommunikation 
zu kämpfen, gegen das zentrale Dogma des Phallogo- 
zentrismus, den einen Code, der jede Bedeutung per- 
fekt überträgt. Daher besteht die Cyborg-Politik auf 
dem Rauschen und auf der Verschmutzung und beju- 
belt die illegitime Verschmelzung von Tier und Ma- 
schine. Solche Verbindungen machen den Mann und 
die Frau problematisch, sie untergraben die Struktur 
des Begehrens, die imaginierte Macht, die Sprache 
und Gender hervorgebracht hat und unterlaufen da- 
mit die Strukturen und die Reproduktionsweisen 
westlicher Identität, Natur und Kultur, Spiegel und 
Auge, Knecht und Herr, Körper und Geist.« (Hara- 
way 1995a) 

Der Bio-Techno-Text codiert alles gleich, es gibt 
eine Sprache für Maschine, Technik, Frau, Natur - die- 
ser einen Codierung gilt es vielfältige, abweichende 
Erzählungen entgegenzusetzen. Die gemeinsamen 
Sprachen der dekodierenden Biotechnologie und der 
Computerwissenschaften müssen für eine Verände- 
rung des Subjekt-Objekt-Dualismus genutzt werden. 


Donna Haraway bezeichnet sich selbst als blasphe- 
misch in dem Versuch, eine Utopie zu entwerfen, die 
auf den Ergebnissen der Technoscience beruht. 

Wenn aber die Technoscience es möglich gemacht 
hat, die Vorstellung von der Auflösung der Dichoto- 


mien Mensch/Maschine zu denken, wenn durch sie 
diese Grenzen brüchig scheinen, und somit Identitäten 
oder selbstidentische Ichs in Frage gestellt werden, 
heißt das, zuerst einmal zu akzeptieren: Ohne Tech- 
noscience keine Cyborgs und Molche. 

Was ist nun eigentlich Technoscience? »Mit diesem 
Begriff wird die bemerkenswerte Verbindung von 
technologischen, wissenschaftlichen und ökonomi- 
schen Praktiken bezeichnet. Technoscience hängt mit 
Normierung zusammen: im Militär, in der amerikani- 
schen Form der Fabrikation, in den verschiedenen 
internationalen Industrienormbehörden des späten 
19. Jahrhunderts, in der Periode des Monopolkapitals, 
im Ausbau von Forschung und Entwicklung inner- 
halb des industriellen Kapitalismus usw. Doch aus 
meiner Sicht verweisen alle seine Ursprünge auf einen 
sehr interessanten gemeinsamen Schnittpunkt: auf die 
systematisierte Produktion von Wissen innerhalb 
industrieller Praktiken.« (Haraway 1995a) 


Cyborgs im Machbarkeitswahn 


Die Gründerväter des Begriffs Cyborg waren Clynes 
und Kline, zwei australische Wissenschaftler, die 1960 
für die NASA eine mögliche Anpassung des menschli- 
chen Körpers an die Bedingungen im Weltraum er- 
forschten. So entstand die Vision, daß Cyborgs die 
Möglichkeit darstellen, den Menschen an neue Um- 
welten und zukünftige Anforderungen anzupassen, 
etwa einer hochtoxischen postatomaren Zukunft, der 
er in seiner natürlich-gegebenen Selbstregulierung 
nicht entspricht (Spreen 1997). 


Die so skizzierten Träume teilten aus anderen 
Gründen auch Feministinnen wie Shulamith Fire- 
stone, nämlich, »dafß das Klonen den Frauen eine 
wirksame Methode der Kontrolle über die Reproduk- 
tion erlauben würde«. Dagegen wenden sich technolo- 
giekritische Positionen, auch die der Feministinnen 
der Anti-Gen- und Repro-Bewegung, die die Gefahren 
einer »positiven Eugenik« durch die genetische Deko- 
dierung des Menschen, eines perfekten Übermen- 
schen und einer nicht-natürlichen, zweckdienlichen 
und planvoll durchgeführten Auslese thematisieren. 
Der Druck auf Frauen, Pränataldiagnostiken durchzu- 
führen und keine gesellschaftlich so definierte Behin- 
derte zur Welt zu bringen, ist größer geworden, die 
Bedingungen, mit Behinderung zu leben, werden sich 
entsprechend verändern. Frauen sehen darin sogar oft 
eine Chance ihre Brut so auszusuchen, daß sie nicht 
vollkommen im Abseits oder am Rand der Gesell- 
schaft landet. Auch Kritiken an In-Vitro-Fertilisation 
sind verschwindend gering. Schlietslich ist IVF die 
Chance für Heteropärchen mit der Bereitschaft, sich 
kontrollieren zu lassen, eine klasse Mittelstands-Klein- 
familie zu gründen. Den realen Cyborg finden wir z.B. 
in der Humanmedizin: Organtransplantate, auch Xe- 
notransplantate (Tiertransplantate), künstliche Trans- 
plantate, neue Organe, neue Sinne und vor allem die 
Gentechnologie sind Verkopplungen von Mensch, 
Maschine und Tier. 

Wie zentral die Erbinformation der Gene sei, wird 
uns nicht nur in Science-Fiction-Filmen gezeigt, wie 
etwa der Mann, der kein Raumfahrer werden durfte, 
weil er ein Gen hat, das den Ausbruch einer bestimm- 
ten Krankheit sehr wahrscheinlich macht, sondern 


auch in der Wirklichkeit. Der Versuch, den im Ötztal 
gefundenen Menschenleib zu klonen oder die Behaup- 
tung, dem Aids- oder Schwulen-Gen auf der Spur zu 
sein sowie der Querschnittsgelähmte, der mittels Fern- 
bedienung nunmehr seine eigenen Beine »fernsteuern« 
kann, dadurch daß in sie elektronische Impulse einge- 
setzt wurden, nährt die Faszination des Machbaren in 


der Öffentlichkeit. 


Der Wunsch nach der Perfektionierung des Menschen 
durch die Biomedizin findet ihre Entsprechung in den 
Kraft- und Kampfmaschinen der Science-Fiction. 
Auch hier sind Cyborgs präsent. Wir begegnen ihnen 
in Filmen wie »Robocop«, »Universal Soldier« und 
»Terminator«. Mischwesen, die oft genug in dem ur- 
alten Konzept Mensch/Maschine die Männerphanta- 
sie von der Kampfmaschine ausdrücken. Wollten 
Männer nicht schon immer ihr Ich auflösen in der 
Kriegsmaschine? »Es handelt sich offensichtlich um 
gepanzerte, gestählte, mit integrierten Waffen be- 
stückte und selbstdisziplinierte Kämpfernaturen, 
menschliche Ganzheitsmaschinen« (Theweleit 1980). 
Schon die futuristische Bewegung vor dem zweiten 
Weltkrieg (1909 - 1919) formulierte die (zum Teil krie- 
gerische) Verschmelzung des Menschenkörpers mit 
Maschine und Materie. Der Mensch wird von seiner 
sorgenvollen Bodenhaftigkeit befreit, indem er sich 
der technischen Hyperbeschleunigung seines Körpers 
hingibt und in einen »revolutionären, kriegerischen 
Dynamismus« eingeht. »Um sich dieses quälenden 
Ichs zu entledigen, mufs man die Gewohnheit aufge- 
ben, die Natur zu vermenschlichen ... im Gegenteil, 


man muß die Bewegung der Atome, die Brown'sche 
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Bewegung ausdrücken« (Marinetti/Balla 1907). Im 
futuristischen Manifest von 1909 heißt es: Es beginnt 
»...die Herrschaft des vielfältigen Menschen, der sich 
mit dem Eisen vermischt und von Elektrizität nährt. 
Bereiten wir die unvermeidliche Verschmelzung des 
Menschen mit dem Motor vor«. 

Solche Cyborgs ändern nichts am Geschlechterver- 
hältnis. Die männliche Technikeuphorie hat durch die 
Abgrenzung von und durch die Beherrschungsphan- 
tasie über Natur diese als ihr Anderes verfestigt, als 
ausbeutbare Ressource. 


Natur als Netzwerk 


Donna Haraway lehnt jeglichen positiven Bezug auf 
Natur als statische prädiskursive Entität ab. Natur 
unterliege in der Grenzziehung zwischen Konstruk- 
tion und Gegebenem einer Art Bilderverbot. Die Ne- 
gativität, das Nichtidentische und Inkommensurable 
von Natur fafst Haraway in der Figur des Tricksters 
(Gauner, Schwindlerin), die sie als unberechenbar, 
eigenwillig und wandelbar bestimmt. »Es ist der leere 
Raum, die Unentscheidbarkeit, die Gerissenheit ande- 
rer Akteure, die »Negativität«, die mich auf die Wirk- 
lichkeit und damit die letztliche Nicht-Repräsentier- 
barkeit der sozialen Natur vertrauen läßt und mich 
gegenüber Doktrinen der Repräsentation und Objekti- 
vität mißtrauisch macht.« (Haraway 1995b) Haraway 
hält damit daran fest, dafs das Bewußtsein grundle- 
gend nur begrenzt erkenntnisfähig ist (Weber 1998). 
Der Machbarkeit sind damit Grenzen gesetzt. 
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Haraway gesteht der in der Konstruktion entstan- 
denen Materie eine Wirksamkeit und Eigenheit zu, die 
nicht beliebig überformbar ist. Konkret ist dies für sie 
etwa die Zelle: »Die Zelle wartet nicht einfach auf ihre 
angemessene Beschreibung. Sie ist extrem kontingent 
und auf besondere Weise eingelassen in die spezifi- 
schen Beziehungen zwischen Instrumenten, sozialen, 
materiellen und literarischen Technologien. Und das 
sehr real. Die »Zelle< hat eine unbestreitbare Wirksam- 
keit. Das ist kein Relativismus. Es heißt nur, daß die 
Dinge anders hätten sein können, aber sie sind es 
nicht. Ich denke, das ist eine wichtige, subtile Unter- 
scheidung. Zu sagen, die Dinge hätten anders sein 
können, ist nicht dasselbe wie zu sagen, sie seien belie- 
big.« (Haraway 1995a) 

Aber auch die heterosexuelle Matrix, die eine Ver- 
kopplung zwischen Sex und Gender bestimmt, ist 
nicht einfach aufzulösen. Sie ist in einem Prozeß der 
Materialisierung entstanden, der auf ihre permanente 
Re-Produktion zurückwirkt. 

Natur, die sie an dieser Stelle auch synonym mit 
Welt gebraucht, hat ein Eigenleben, das sie als Akteur 
in einer vielfältigen Netzwerkwelt bestimmt (Hara- 
way 1995b). Ihre Natur bildet ein Netzwerk, in der alle 
auf verschiedenste und schwer vorhersehbare Weise 
agieren, Bedeutungen erzeugen und an der Konstruk- 
tion von Welt, also ihrer eigenen »Natur«, teilnehmen. 
Diese Netzwerkwelt ist ein vielfältig verwobenes Fa- 
denspiel aus menschlichen und nicht-menschlichen 
Akteuren, die es in »vielen und wunderbaren For- 
men« (Haraway 1995a) gebe. Diese AgentInnen/Ak- 
tanten sind Menschen, Maschinen, Technologien und 
Tiere, die alle Bedeutungen produzieren und Effekte 
zeitigen. Alle diese Entitäten werden so als aktiv Han- 
delnde gedacht. »Sowohl Schimpansen als auch Arte- 
fakte machen Politik, wieso sollten gerade wir darauf 
verzichten?« (Haraway 1995a) Ihre Welt des Netz- 
werks bezieht sie sogar auf Wissensprozesse, an des- 
sen Aushandlung nicht nur Menschen beteiligt sind, 
sondern auch die Wissensobjekte selbst. Welt und Na- 
tur ist somit im Grunde alles. Darunter faßt sie auch 
Labortiere, Labormaschinen, Geräte etc. »Wir müssen, 
jenseits von Verdinglichung, Besitz, Aneignung und 
Nostalgie, ein anderes Verhältnis zur Natur finden. Da 
sie die Fiktion, entweder Subjekte oder Objekte zu 
sein, nicht mehr aufrechterhalten können, müssen alle, 
die an den entscheidenden Konversationen teilneh- 
men, in denen Natur konstituiert wird, eine neue 
Grundlage finden, auf der sie gemeinsam Bedeutun- 
gen produzieren.« (Haraway 1995a) Mit dieser theore- 
tischen Konzeptionierung von Natur als Netzwerk 
von menschlichen und nicht-menschlichen Akteuren 
erkämpfen sich Entitäten, die von den Technologien 
ausschließlich als Objekt betrachtet werden, Raum. 


Zwischen perfektionierter . 
Unterwerfung und subversiver Aktıon 


Wenn die Biotechnologien weiterhin ein Naturbild 
TZeugen, das ontisch gegeben und als repräsentierbar 
ugBeriert wird und das neuerdings nur noch als 
Kodierungsproblem besteht, sollen die neuen Techno- 
logien, auch die Neuen Medien, eine Chance bieten, 


neue Erfahrungen zu machen, in denen die Dualismen 
verschwimmen oder auf neue Weise zusammenge- 
setzt werden können, gewohnte und verläßliche Diffe- 
renzerfahrungen obsolet werden? Alte Cyborg-Phan- 
tasmen bereiten hierfür nicht den Weg. Wenn esin den 
NASA-Projekten in den sechziger Jahren noch darum 
ging, den Körper dem Stoffwechsel mit der Natur zu 
entziehen, um einen Menschen zu produzieren, der im 
All seinen Verdauungsapparat besser kontrollieren 
kann, so wird dadurch nur ein totales autonomes Sub- 
jekt erzeugt. Der Rest des Körpers kann nun unter- 
worfen und kontrolliert, die Zirkulationssphäre sym- 
bolisch abgespalten werden. Auch die Entwicklungen 
in der Humanmedizin als solche, wie sie oben bereits 
beschrieben wurden, vermögen die Dualismen weder 
aufzulösen noch zu verschieben. Alte Hierarchien 
zwischen Natur und Technik werden nicht verändert 
durch Xenotransplantate und die Perfektionierung der 


Körper durch Technik. 


Das Dilemma ist, daß die grundsätzlich gleiche Tech- 
nik, die für uns eine Chance der Veränderung dar- 
stellt, auch normiertes und optimiertes körperliches 
Funktionieren im Sinne bestehender gesellschaftlicher 
Erfordernisse hervorbringen kann. Wenn Technosci- 
ence als systematische Produktion von Wissen inner- 
halb industrieller Praktiken schon in bestimmten Bah- 
nen läuft, scheint es paradox, daß gerade sie, die nicht 
entstanden ist, weil wir es SO wollen, die Welt radikal 
verändert und die Möglichkeit für eine Neukonzep- 
tion von Natur bereitstellt, sowie auch Potential ist für 


die Veränderungen anderer Dualismen. 


Bei unserem Cyborg geht es nicht um ein Unifizie- 
rungs-Phantasma sondern um das ganz Andere. Wie 
die Cyborg die Spielregeln verändern kann, bleibt un- 
gewiss und soll es auch bleiben. Das Gender der Cy — 
®borgs, so Haraway, ist jedoch eine lokale Mösglich- 
keit, »die globale Vergeltung« ZU üben (Haraway 
1995a). Haraways konkreter politischer Entwurf ist, 
sichin.die Entwicklungen der Technoscience einzumi- 


Schen, da die Verschiebungen der symbolischen und 
an ı Zuge der Technoscience vehe- 


sozialen Strukturen in 
“ Es geht darum, so sagt sie, 


men ämpft bleiben. we 
sich ee nordnung dieser Strukturen zu beteili- 


gen und zu kämpfen, UM »jebbare Welten« (Haraway 
“ „Iichen. »Wir mussen uns einmischen, 
1995a) zu ermöglichen. 


damitnichedie Praktiken, Effekte und narrativen Stra- 
c . 
hnowissenschaften allein den neuen 
C 


Naturbegriff konfigurieren, die dazu neigen, die 

c . ’ , 

Naturalisierung jenes Naturbegriffs zu betreiben, den 
ö z * 

sı ulseh Praxen doch auf eher kontingente und 

sie > a) 

historisch spezifische Weise hervorbringen.« (Hara- 

wav 1995a) 


tegien der Te 


Welche Cyborg könnte denn aut ein Versprechen ent- 
halten? Nicht der technisch ins reine Medium erlöste 
Leib. Wo der Cybor& herrschaftsstabilisierend ist, 
könnte die Cyborg subversiv werden - und schon lau- 
ert die Gefahr neuer Grenzziehungen. Aber die Cy- 
borg, ein Mischwesel, dessen Mischungsverhältnisse 
sich stets ändern können, deren Grenzen immer wie- 
der neu angeordnet werden können, scheint sich den 


Praxen hierarchischer Herrschaft zu entziehen, weil 


ihre Subjektpositionen nicht von einem natürlichen 
Körper verdinglicht werden, sondern das »un/an/ge- 
eignete Andere« bleiben. Die Cyborg als grundsätzli- 
che Möglichkeit und Chance, abzuweichen, löst nicht 
vollkommen ihre Subjektivität auf. Genau diesem 
Anderen aber, dem Nicht-Identischen, gehört die Zu- 
kunft. Das Andere kann eine Cyborg sein, die mit der 
Erfahrung von Herrschaft und ihrem lokalen Gender 
zur Attacke schreitet. (Haraway 1995a) 


Gender-Switching - 
im Netz ist alles möglich? 


Sind wir schon Cyborgs? Kann noch unterschieden 
werden oder sollen wir noch unterscheiden, was Rea- 
lititäit und Fakt, was imaginär und Fiktion ist? Bei- 
spielsweise gelingt es der Gentechnologie bzw. der 
Technoscience, mit wissenschaftlichen Beschreibun- 
gen ihre »Facts« über die »Natur« plausibel zu machen 
und in ihrer Deutung anerkannt zu werden. Ihre 
grundsätzliche Fehlerhaftigkeit und die Unmöglich- 
keit, alles berechnen und verbessern zu können, wird 
erfolgreich ausgeblendet. Die informations- und bio- 
technologische Forschung und Praxis preist sich selbst 
als Rettung des Menschen und des Lebens an. Auf 
diese Weise werden (oder können) die gentechnologi- 
schen Interpretation oder Erzählpraktiken von fiction 
zu facts (werden), so daß der absolute Gegensatz zwi- 
schen Realem und Imaginärem, oder, wie Haraway es 
sagt, zwischen imaginärer und materieller Realität 
aufgehoben wird. 


Es scheint, als könne besonders die textbasierte Netz- 
kommunikation zwischen menschlichen und nicht- 
menschlichen Akteuren Unterscheidungen in be- 
stimmter Hinsicht auflösen. Für die Vision des Cy- 
borgs oder das Cyborg-Versprechen entwerfen der 
Cyberfeminismus und bestimmte cyberfeministische 
Science-Fiction ein positives Bild für die erwünschten 
Veränderungen. Im Zentrum des Cyberfeminismus 
steht die Frage um die Entgrenzung der Körper und 
um die Entkörperung im Netz. Es wird davon ausge- 
gangen, daß der neue Körper im Netz, eine Art Da- 
tenkörper, letztlich das symbolische Zeichen für einen 
physischen oder wie auch immer realen Körper ist. 
Melissa Scott entwirft in ihrem Science-Fiction-Roman 


Bücher übers 
Internet? 


www.freiheitsplatz.de 


Buch 
laden 


am 


Freiheits 
platz 


Inhaber: Dieter Dausien 


Am Freiheitsplatz 6 


63450 Hanau 


Tel. (061 81) 2 
Fax (0 61 81) 25 


81 80 
79 25 


e-Mail: buchladen@freiheitsplatz.de 


Internet: http://www.freiheitsplatz.de 


49 


»Trouble and Her Friends« (Scott 1994) eine Vision für 
das Gender-Switching im Netz. Zwei Frauen, Trouble 
und Cerise, beide Spezialistinnen im Netz, agieren 
und kämpfen mit und gegen die Netz-Institutionen, 
ihre Datenwelt und deren Überwachung. Beide han- 
deln sowohl im Netz als auch in der realen Welt. Die 
eine bewegt sich im Netz mit der Figur des Harlekin, 
die andere als Frau in den Lieblingsfarben der realen 


Welt. Hervorzuheben ist, daß im Netz nicht immer 
aber häufig die Neugier bleibt, auf welche Art die 
Menschen in ihrem realen Leben leben, ob sie Frau 
oder Mann sind, attraktiv oder nicht, hinterlistig oder 
integer, und ob sie auch dort mächtig sind oder nicht. 
Aber diese Fragen können auch in der Netz-Realität 
für diese Zeit ausgeschaltet bleiben. Auch wenn im 
Netz immer wieder gemunkelt wird, daß Trouble eine 
Frau ist, so spielt es für ihr Ansehen und ihre Gefähr- 
lichkeit keine Rolle. Für die Sexualität gilt das nicht. 
Auch im Netz steht Trouble nur auf solche Figuren, 
die sich als Frauen zu erkennen geben, denn sie 
ist/lebt lesbisch im realen Leben. Das heißt nun aber 
nicht, daß diese sich als Frau inszenierende Figur nicht 
doch ein Mann ist. In diesem konkreten Fall hat 
Trouble tatsächlich ein erotisches Intermezzo mit 
eınem Icon, hinter dem im realen Leben ein Mann 
steht. D.h., das Gender-Switching im Netz ist gelun- 
gen (für den Mann). Ein anderes Beispiel ist das große 
und kräftige Icon eines Mannes, der im Netz mächtig 
ıst - und hier zahlt nur das, gleichzeitig im Keller sei- 
ner Eltern ın mickriger körperlicher Gestalt ein armse- 
liges Leben tuhrt. 


Verändert die Möglichkeit, im Internet das Geschlecht 
zu wechseln, die Wahrnehmung von Geschlecht und 
Körper? »In tautologischer form überwindet hier nur 
genau das die frau-mann-trennung, was die mann- 
frau-trennung überwindet, nämlich die sprachliche 
ausserung.« (Geene 1998) Skepsis gegenüber den Wir- 
kungen des spielerischen, temporären Gender-Swit- 
ching am Computer ist angebracht. Dennoch: Die im 


Netz mögliche Anonymität und Simultanität verein- 
facht es, ein Ich zu simulieren (als Spiel), Ichs zu erfin- 
den und zu erproben. Bewegungen im Netz in nicht- 
geschlechtskodierten Figuren oder Namen, etwa als 
Molch oder Harlekin ändern nicht den Körper, können 
aber Erfahrungen im Umgang mit und letztlich die 
Wahrnehmung von Geschlecht beeinflussen. 

Die Standard-Bilder des Netzes sind sexualisiert 
und - vergleichbar mit einer Verfestigung traditionel- 
ler Familienformen im Zuge der Regelungen zur In- 
Vitro-Fertilisation - sind die geschlechtlichen Sche- 
mata gerade in der virtuellen Welt überzogen: kaum 
eine von den userinnen wird so viel Figur haben wie 
girl/frau, nachdem sie den Algorithmus durchlaufen 
hat. Virtuelles und organisches Idol sind im Material 
Silicon verbunden. 

Hinter Cyberfeminismus verbirgt sich aber mehr 
als nur Gender-Switching im Netz. »Do you need a 
computer to be a Cyberfeminist? Not necessarily, but 
SOOner or later you should acknowledge its existence. 
Actually Cyberfeminism exists since women and Zeros 
and ones exist.« Den Molchalgorithmus nicht zu ver- 
568Sen. Cyberfeministinnen lehnen ausdrücklich eine 


Definition von Cyberfeminismus ab. Hierfür gibt es 
mindestens vier Gründe: Cyberfeminismus sollte 
nicht der Abgrenzung zur »alten« Frauenbewegung 
dienen; mit dem Etikett Cybergrrlism sollte nicht das 
Bild der jungen, modernen Frau verbunden sein; der 
Einzug in die Netzwelt sollte nicht als die Lösung aller 
Genderprobleme mißverstanden werden; und mit der 
Formulierung festgelegter Forderungen sollten nicht 
neue Abgrenzungen produziert werden, die der 
Zwang zum Konsens notwendig macht. »The Ist 
CYBERFEMINIST INTERNATIONAL slips through 
the traps of definition with different attitudes towards 
art, culture, theory, politics, communication and tech- 
nology - the terrain of the Internet.« [www.obn.org] 

Mir als Molch ist das zu wenig. Ich will nicht nur 
auf der Ebene der Sprache Handlungsmöglichkeiten 
sehen. 


Identitätstrouble 


Die Ambivalenzen und Fallstricke des euphorischen 
Einlassens auf moderne Technologie sind Cyberfemi- 
nistinnen durchaus bewußt. Für sie wie für Donna 
Haraway ist die Cyborg eine Figur, die einen Ausweg 
aus Identitätstrouble möglich macht. Haraway als 
weiße, mittelständische us-amerikanische Akademi- 
kerin versucht sich zu verorten angesichts der Kritik 
von women of colour. Sie bezieht sich u.a. auf Trinh T. 
Minh-ha, die Unreinheit und Hybridität thematisiert: 
»Viele der jüngeren, in der Diaspora lebenden Genera- 
tionen, die in der Kunstszene und Theorie-Szene heut- 
zutage in Erscheinung treten, haben ihr Unbehagen 
mit jeglicher Grenzziehung auf beiden Seiten der 
Begrenzung zur Sprache gebracht: Und zwar genau 
deshalb, weil die unterschlagene Vielschichtigkeit 
einer Politik der Identität inzwischen völlig offen liegt. 
»Identität< ist jetzt mehr ein Ausgangspunkt als ein 
Endpunkt des Kampfes geworden. Obwohl wir die 
Notwendigkeit einsehen, diesen Begriff von Identität 
anzuerkennen, in dem das Persönliche politisiert wird, 
wollen wir doch nicht darauf beschränkt bleiben. 
Leute, die dominiert und marginalisiert wurden, 
haben durch ihre Sozialisation gelernt, immer noch 
mehr als ihren eigenen Standpunkt zu sehen. In der 
komplexen Realität des Postkolonialismus ist es des- 
halb wichtig, die eigene radikale »Unreinheit« anzu- 


„Wer das Nichtstun ebenso wie die 
Arbeit scheut, findet leicht zum Buch.” 


Peter Brückner 


Sie finden in der Karl Marx Buchhandlung geistes- und 
sozialwissenschaftliche Literatur und Belletristik. 
Alle lieferbaren deutschsprachigen Titel sowie eng- 


lisch- und französischsprachige Literatur besorgen 


wir Ihnen in kürzester Zeit. 


nehmen und die Notwendigkeit anzuerkennen von 
einem hybriden Ort aus zu sprechen, und von dort aus 
mindestens zwei bis drei Dinge gleichzeitig zu sagen.« 
(Trinh T. Minh-ha 1990) 


Die Identitäten der Cyborg sind in allen Aspekten 
variabel, eben auch im Sex/Gender. Somit kann die 
Cyborg-Figur als konsequente Figurierung feministi- 
scher Einsichten über den verkörperten, verge- 
schlechtlichten, konstruierten Charakter von Subjek- 
tivität gelten, die zugleich die Forderung ihrer 
Analyse und ihrer Vision enthält. Das Dilemma, in 
einer Welt der Grenzziehungen zu leben und daran 
beteiligt zu sein, immer wieder Ausschlüsse zu (re-) 
roduzieren, ist damit nicht aufgehoben. Die Cyborg 
ist eine Möglichkeit, die Grenzen des eigenen Vorstel- 
lungsvermögens auszutesten und bestenfalls zu 
erweitern - so ungewiß das Resultat auch sein mag. 


Heike Rösch, Marlis Gensler, 
Anita Quakernack, Konstanze Mörsdorf 
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BEUTEN DER (TADT 


Im Juni 1997 setzte die Innenstadtkampagne in 
Parks, Einkaufsmeilen, Kinos, Veranstaltungsräumen 
und anderen »gefährlichen« Orten zahlreicher Städte 
Zeichen gegen die Ausschlüsse und rassistischen 
Ausgrenzungen, die die neuen städtischen Politiken 
produzieren. Im darauf folgenden Jahr konzentrierte 
sich die Kampagne vielerorts auf die Bahnhöfe, 
deren Service/Sichheits/Sauberkeits-Programme als 
Prototyp cleaner und kontrollierter Urbanität kriti- 


2 siert wurden (»Eure Sauberkeit kotzt uns an«). Auch 
N wenn die Kampagnen wenig Spuren in den Städten 
m hinterlassen haben, so haben sie innerhalb der lin- 

7, ken Szene für die Thematik des städtischen Raums 
= als Brennpunkt der Inneren-Sicherheits- Mobilisie- 

= rung und Modernisierung erfolgreich sensibilisiert. 
m Mittlerweile ist man wieder runter von den Straßen 


und Plätzen; dennoch gibt es sie noch, die Ausein- 
52 andersetzung mit den städtischen Verdrängungs- 
kämpfen; man könnte jedoch sagen, daß sich ihre 
Formen »kultiviert« haben: Die Berliner Ausstellung 
der AG Baustop Randstadt vom vergangenen Herbst 
erschien mittlerweile beim b_books Verlag im Foto- 
Text-Bildchen-Collagen-Format. Die Zeichnungen 
Andreas Siekmanns waren im Frankfurter Portikus 
zu sehen (siehe Jeans-Job). Und nun liegt das Buch 
Die Stadt als Beute vor, in dem sich vieles von dem 
findet, was im Kontext der Kampagne diskutiert und 
auf die Tagesordnung gesetzt wurde: Die drei Auto- 
ren Ronneberger/Lanz/Jahn alias space-lab zeichnen 
nach, wie angesichts des Niedergangs traditioneller 
Städtischer Ökonomien und eines forcierten Wett- 
bewerbs zwischen Städten und Regionen nahezu 
allerorts städtische Managements das neue Credo 
kommunaler Politik durchgesetzt haben: Um der 
»Zukunftsfähigkeit« willen müsse die Stadt als 
wirtschaftliches Unternehmen geführt werden 
und sich auf die Anforderungen der neuen Öko- 
nomie einstellen. So werden die Teppiche aus- 
gerollt, also Gewerbeflächen ausgewiesen, 
Genehmigungen eilig erteilt und kommunale 
Gremien ausgehebelt, um Investoren und Kon- 
zernspitzen davon zu überzeugen, daß jeweils 
vor Ort die kapitalfreundlichste Zone eingerichtet 
wurde und die schnelle (Spekulations-)Mark zu 
Machen sei. Die Autoren legen ihr Augenmerk dabei 
auf die Bereitschaft der Städte, ordnungspolitisch all 
diejenigen wegzupolieren, die als Kratzer im neuen 
städtischen Hochglanzlack ausgemacht werden. 
Während die gegenwärtige Stadtentwicklung die 
städtischen Bevölkerungen mit gravierenden Ein- 
schnitten in kommunale Versorgungs- und Sozial- 
leistungen, gesteigerten Mietpreisen oder dem Ver- 


schwinden der alteingesessenen Eckkneipe kon- 
frontiert, fungiert markige law&order Politik als 
neue Form der Integration des urbanen »Volkes«: 
Mögen sich andere Gegensätze auch noch so sehr 
zuspitzen - unter dem Banner der Gefahrenabwehr 
finden sich die verschiedenen Klassen der Mehr- 
heitsgesellschaft als gemeinsam Bedrohte ein; 
publicityträchtig inszenierte Sicherheitspavillions 
und ein Heer von Uniformierten signalisieren, daß 
die Städte mit harter Hand gegen die als »gefähr- 
liche Klassen« Stigmatisierten vorgehen. 

Der space-lab Crew zufolge zeichnet sich die 
gegenwärtige StadtalsStandort-Modernisierung 
gerade dadurch aus, daß sie das Modell gleich- 
laufender räumlicher Entwicklungen aufbricht und 
ein »Regime der Differenz«, d.h. ein hierarchisiertes 
Städtesystem und polarisierte Stadträume im Inne- 
ren entfaltet. Dies fängt das Buch dadurch ein, daß 
es als plastischer Streifzug durch eine sich rasant 
verändernde städtische Geographie geschrieben ist: 
Der Blick wandert von Stadt zu Stadt - und endlich 
einmal auch zu ostdeutschen Städten - und zeigt 
anhand zahlreicher konkreter Beispiele, wie sich der 
neue Stadttyp durch lokale Unterschiede hindurch 
formiert. Gerade aufgrund dessen ist es jedoch 
schwierig, die Entwicklungen einem allgemeinen 


JEANS )o® 


Die Jeanshose war in ihrer Geschichte 
eine Arbeitshose und ist heute ein 
Symbol für Jugend, Freizeit und Mode. 
Nur was ist, wenn die Jeans keinen Job 
findet. Hanna Handy und Valie Warte- 
bein warten ständig auf ein Angebot, 
Charly Chance nimmt gleich eine Zei- 
tung zur Hand, nur Theo Tunix genießt 


Topos zu unterstellen, da es in den einzelnen 
Städten nicht nur sehr unterschiedliche Startbe- 
dingungen und Lobbies (den Sozi-Gewerkschafts- 
Filz Im Pott, den Finanzkomplex in FFM, die Rüs- 
tungsindustrie in und um München) für den »Neu- 
anfang« gibt, sondern eben auch durchaus unter- 
Schiedliche Strategien desselben. So zeigte sich 
bereits während der Innenstadtkampagne, daß 
von der neoliberalen Restrukturierung der Städte 
zu Sprechen zwar schön und gut und nötig war, die 
Situation von Ort zu Ort aber sehr variiert. Während 
Hamburg, die Krisenstadt der ‘80er, durch frühzei- 


wärtige Offensive als Attacke gegen die Arrange- 
ments der vorausgehenden Jahrzehnte vorgetragen 
wird (oh ja, die fordistische Stadt war häßlich und 
mittelmäßig). »Revanchistisch« beschreibt den Ge- 
stus von Rückeroberung, in dem von überstrapa- 
zierter Toleranz schwadroniert wird und sich nun 
die Kontrolle über Räume zurückgenommen werden 
soll, die angeblich vom Ganoventum, der Unmoral 
und dem Elend in Besitz genommen wurden. 

So gelungen das Buch auch ist - bezieht man 
es auf die Innenstadtkampagne repräsentiert es 
gemeinsam mit den oben genannten Projekten 


tige Weichenstellung auf private-public-partnership der vergangenen Zeit doch irgendwie die einseitige B. 
längst wieder zur erfolgreichen Handels- und Unter- Verlagerung der Auseinandersetzung mit der Stadt © 
nehmensstadt avanciert, verpflichten sich andere zwischen Buchdeckel und in Bilderrahmen. Feister Een 
Städte der trüben Aussicht, durch die Umwandlung stadtsoziologischer Nachschlag? Ob dies tatsächlich ge 
ihrer kahlgeschlagenen Produktionsstandorte in so ist, bleibt, bleiben muss, ist nun aber wahrlich Q 
kontrollierte Konsum- und Spektakelparks nicht nicht Sache des Buches. Die Stadt als Beute - es x 
völlig ins Abseits zu geraten. Was Oberhausen kommt drauf an, was man draus macht. & 
sein CentrO, ist Bremen sein Space Park. Ö) 
So bleibt die Suche nach einem Generalbegriff Christian Sälzer 53 


des neuen Stadttyps auch der Punkt, an dem die 
Autoren ins Lavieren geraten. »Neofeudale« Stadt, 
»ständische Bürger«-Stadt? Treffend scheint die 
These von der »revanchistischen« Stadt, macht 
diese darauf aufmerksam, wie stark die gegen- 


die Zeit. Harry Habenichts will 
protestieren und Eva Ebbe steht 
mal wieder vergeblich am Bank- 
automat. 

Ria Runde will es ebenso ma- 
chen wie in der Werbung, wäh- 


lieber in die Ferne in den Wald 
aus lauter Kränen und weiß, bald 
wird auch diese Aussicht sich ver- 


schließen. 


| Alle im Jeans Job wollen bald 
eine Perspektive. 


Klaus Ronneberger, Walter Jahn und Stefan Lanz: 
Die Stadt als Beute, Dietz Verlag 1999; 24,80 DM, 
128 S. (das Buch, das aussieht wie ein Taschen- 
buchkrimi). 
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nommen. Diese war von August 
bis September diesen Jahres im 
Frankfurter Portikus in der Aus- 
stellung »aus: Gesellschaft mit 
beschränkter Haftung« zu sehen. 
Zu den dort ebenfalls ausgestell- 


® Wolfgang Günzel 


rend Quirin Quote sich ständig 

im Fernsehen bei den Nachrichten 
bestaunt. Für Paula Prekär zeich- 
net sich vielleicht ein Weg als 
Kellnerin ab. Dieter Daheim guckt 


ten Zeichnungen Siekmanns unter 
den Titeln »Ware-Person-Ware“, 
‚Arbeitskampf-Revue,, »Falsche 
Freiheit Frankfurt: u.a. siehe 
com.une.farce no. 3. 


Die »Fremdfiguren für Ferrero« 
(aus Knetgummi, signiert und 
Numeriert) sind der Portikus-Edi- 
tion von Andreas Siekmann ent- 


Bıc ın Peruın TONIGHT 


Heınz Bude verspricht Die STERNE vom 


SCHRODERHIMMEL Zu HOLEN 


Manche glauben, das mit der großen Politik sei alles 
Theater. Zu ihnen gehört auch der Soziologe Heinz 
Bude, Leiter des Arbeitsbereichs Bundesrepublik 
am Hamburger Institut für Sozialforschung. Druck- 
sen auf der »Vorderbühne« nun schon seit einem 
Jahr die »Achtundsechziger« herum, »machen sich 
auf der Hinterbühne die Angehörigen einer »Gene- 
ration Berlin bereit, die sich die »Berliner Republik« 
zu eigen machen will.« (FR 22.9.99). 

Und tatsächlich: Ein paar »Youngsters«, wie sich 
manche Jung-MdBs der SPD neuerdings nennen, 
haben eine neue Zeitschrift gegründet. Mit »Ber- 
liner Republik« ist ihnen wohl die großkotzigste 
Namensgebung der letzten Zeit gelungen. Hans- 
Peter Bartels, Mitherausgeber und ebenfalls »Jung- 
Star«, liefert in Die Zeit (40/99) einen kleinen Vor- 
geschmack. G-E-N-E-R-A-T-I-O-N B-E-R-L-I-N heißt 
sein Artikel und bereits im ersten Satz läßt Bartels 
die Sau raus: »Wir sind brav, nett, korrekt und 
pünktlich, strebhaft, staatstragend, milde, spießig, 
So langweilig wie ein Volkswagen: unsere praktische 

Generation Golf« eben.« Hat er 
natürlich nur Spaß gemacht, 
der kleine Schröderracker. 

Doch wieder zurück 
zu(r) Bude, wo es eher 
soziologisch zugeht. 
Also seinen Jungs, 
die selbst noch 
nicht genau zu 
wissen scheinen, 
was die »Gene- 
ration Berlin« 
eigentlich sein 
soll, hat er das im 
Willy Brandt-Haus 

ä (richtig: mitten in 
PN, Berlin) klipp und klar 
gesagt. Um dem wis- 
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senschaftlichen Bemühen, dem 

Kanzler Jugendlichkeit zu 

schenken, gebührend zu 
begegnen, wird die zentrale 

Kategorie im folgenden 

hochachtungsvoll »das 

GB« genannt. 

Um '65 geboren ist 
das GB unter den 
Knappheitspostulaten 
und dem »Weiter so« 

der 70er/80er aufgewach- 

sen. Seine besten Jahre 
verbrachte es entweder mit 
Dekonstruktivismus oder aber 
»populär« orientiert mit Punk- 
rock. Jobmässig gibt’s für das GB 

auch nix zu meckern, denn gesicherte 

Arbeitsverhältnisse kennt es ohnehin nicht. 
»Risikokompetenz« ist sein Gütesiegel. Seinen 68er- 
Chefs hat es genau auf die Finger geschaut. Und 
weil man als AngestellteR ja nicht übermäßig das 
Maul aufreißen kann, spürt man in »skeptischer 
Abgeklärtheit« die »blinden Flecken des Unterneh- 
mens der Gesellschaftskritik« auf: Selbstbefreiung, 
Gleichheit der Förderung, das Dagegensein. »Alles 
Selbstbetrug,«, ereifert sich das zur Revolte zu spät 
gekommene Persönchen. Daraus ist doch nur 
Selbstzwang, Ungleichheit der Leistung und ein 
Dabeisein geworden. Ein wohlwollendes Lächeln 
vom Chef läßt sich damit allemal ergattern. Aber 
wo bleibt denn da das Positive? 

Am Ende der 80er drohte das GB, an der Nadel 
des Skeptizismus hängend, »die Bereitschaft zur 
Gegenwart« zu verlieren. Doch da kam die Rettung: 
»das Revolutionsjahr von 1989 - die Wiederkehr der 
Geschichte«. Man erinnert sich: Da waren welche, 
die verbrachten ihre Adoleszenz mit der Konser- 
vativen Revolution (die intellektuellen Totengräber 
der Weimarer Republik) oder aber populär orientiert 
mit Pogromen gegen Flüchtlinge und MigrantInnen. 
Erstere, die Salonfaschisten von der Jungen Frei- 
heit, ließen keine Gelegenheit aus, sich das »Wir 
89er!«-Etikett ans Revers zu heften. Dennoch, so 
recht klappen wollte es bis heute nicht mit dem 
persönlichen Ticket nach Mitte. So ist es auch nicht 
weiter verwunderlich, daß Karl Heinz Weissmann, 
der Geschichtslehrer mit dem 50er-Jahre-Charme, 
Sich begeistert Budes GB annimmt (vgl. JF 33/98). 
Nach seinem Geschmack muß das GB »realistisch, 
hart und apollinisch« sein und wird in der »Aufleh- 
nung gegen die allgemeine Verschlampung« ent- 
stehen, die die »Libido-Revolution« von 68 zu ver- 
antworten hat; denn es herrscht eine allgemeine 
»Beunruhigung über das Wegbrechen der morali- 
schen Dämme«. So angepaßt die 68er gottseidank 
Mittlerweile sind - im Stahlbad der (nationalen) 
Zukunft werden sie sich nur verbrühen. Der Ekel 
vor der Republik, die zur erotischen und deshalb 
bedrohlichen Frau phantasiert wird, und das natio- 
nale Erweckungsgebet »Mein Reich wird kommen« 
die so typisch für Männerphantasien im Deutsch- 


land der 20er waren - Heinz Weissmann hat sie 
drauf. 


nn 


In Budes politisch-soziologischer Puppenkiste für 
die SPD geht tatsächlich alles ein wenig gemäßigter 
zu. Püppchen Bartels (»Unsere Themen sind nicht 
so charmant wie freie Liebe und Klassenkampf.«) 
bevorzugt die weichen Töne, die es an Zackigkeit 
dennoch nicht fehlen lassen: »große Lösungen« 
sind gefragt und dafür »muß allerdings Schluß 
gemacht werden mit einigen politischen Korrekt- 
heiten, die das Umdenken behindern.« Zum Bei- 
spiel: Migration. Falls eine »aufgeklärte« Sozial- 
politik nicht genügend Manpower aus »unserer 
Geburtenrate« rausholen kann, wären noch ein 
paar Plätze frei in Berlin Mitte. Die »Integrations- 
kräfte« müssen gestärkt werden, Schluß mit der 
»Multikulti-Tanzfolklore«, stattdessen »erstens, 
zweitens, drittens:« Die AnwärterInnen haben ge- 
fälligst fließend deutsch zu sprechen und solcher- 
lei Bildungdienstleistungen gibt's auch nicht zum 
Nulltarif. »Denn Leistung, nicht Herkunft, soll den 
Unterschied machen.« Wer sich im Assimilations- 
wettlauf nicht an den vorderen Plätzen halten kann, 
erhält den Stempel »gefährlich fremd« (Der Spiegel) 
und wird von freundlichen BGS-BeamtInnen abge- 
schoben. 

Ähnlich sportiv geht es beim finalen Subjektent- 
wurf des GBs zu - dem »unternehmerischen Einzel- 
nen«. GB beschreibt letztendlich darin doch weniger 
eine geschlossene Altersgruppe als vielmehr eine 
»Gemeinschaft der Haltung«: ‘89 endlich vom lästi- 
gen Suchen nach Alternativen zur kapitalistischen 
Vergesellschaftung befreit, ist »transzendentale 
Nüchternheit« angesagt. Sie steht für die Abkehr 
von der Kritik der bestehenden Verhältnisse, »ohne 
der puren Affirmation das Wort zu reden.« Es han- 
delt sich dabei um eine wirklich brandneue Erkennt- 
nisse hervorbringende Haltung, die nämlich »keine 
Position außerhalb des Spiels von Macht, Wissen 
und Geld vorsieht. Wer mitspielen will, muß um 
Verbündete für seine Definition der Wirklichkeit 
werben.« Ja, so funktioniert bürgerliche Gesell- 
schaft wohl. Um das zu erkennen, brauchte Antonio 
Gramsci, fünfzig Jahre vor dem Crash des Realso- 
zialismus, allerdings nicht die vorgebliche Einsicht, 
daß außer Kapitalismus nix mehr geht. Ganz im 
Gegenteil: Ihm ging es darum, nach einem neuen 
Modus zu suchen, mit dem die Subalternen in die- 
ser Gesellschaft sich selbst befreien können. Aber 
damit hat Budes unternehmerisches Subjekt denk- 
bar wenig zu schaffen. Kooperativer Smalltalk mit 
den Wirtschaftsbossen findet es selbstverständlich 
prima, und deshalb ist für Bartels nicht klassen-, 
sondern »gemeinwohlorientierte Reformpolitik« die 
Zukunft der Sozialdemokratie. Damit kann sich das 
superkreative GB auch morgen noch kraftvoll auf 
dem »offenen Feld der Möglichkeit« vermarkten. 
Und wenn die Ideen mal ausgehenoder sie leider 
keinen Geldsack interessieren und die Rente mit 
70 immer noch auf sich warten läßt? Na ja, lange 
genug in Berlin-Mitte gehockt, die anderen wollen 
schließlich auch mal rein ... 

Übrigens, Gramsci hat den Beat gefunden. Er 
heißt Stellungskrieg, also der Kampf um die De- 
finition der Wirklichkeit. Er läßt sich vortrefflich 
gegen soziologische Erfindungen führen, die den 


Subalternen ver- 
mitteln sollen 
auch zur 
bürgerli- 
chen 
Mitte 

zu ge- 
hören. 
Und das 
gilt ganz 
beson- 
ders für 
das GB. 
Denn die 
Vorstellung 
als lebenslängli- 
cher »Universal 
Tellerwäscher« ein oder 
zwei mal big in Berlin zu sein und schön einen auf 
Kleinfamilie zu machen, ist nicht nur »bescheiden« 
(Bartels) sondern offensichtlich zum kotzen. Die 
Neue Mitte ist eine viel zu enge Bude. Denjenigen, 
die hier mit mir davor Schlange stehen, sei zuge- 
flüstert: Just kick it. Was fetteres bringen wir alle- 
mal an den Start! 


LeninoD. 
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ProrEssorRENTALK 


Das Frankfurter Institut für Sozialforschung hatte 
vom 23. bis 25. September zur »Kritik der Gesell- 
schaft« anläßlich seines 75. Geburtstags geladen. 
Ein kleiner Euphemismus, denn angesichts der 
personell und institutionell bruchstückhaften Ge- 
schichte des Instituts hätte es auch der 67. zur Emi- 
gration, der 48. zur Wiederansiedlung in der BRD 
oder der 30. wegen der Umbrüche nach Adornos 
Tod sein können. Aber wer will schon auf das Label 
der Kritischen Theorie verzichten? In der Einladung 
zur Konferenz bemühte man sich dann auch um eine 
Reminiszenz an die alten Recken in Form der Frage, 
»ob die Spaltung zwischen dieser neuen Beschei- 
denheit in der Gesellschaftskritik und 

der sich totalisierenden kapita- 


Klar, als Sozialwissenschaftler bringt man auch 
das zusammen, nur eine Diskussion entsteht dabei 
kaum. Im Grunde lief also eine typische Jubelver- 
anstaltung ab, bei der jede und jeder sich sein 
Theoriebröckchen herauspicken konnte. 

Ein Zusammenhang zwischen den verschiedenen 
‚Panels: stiftete allenfalls die von IfS-Theorie-Kron- 
prinz Axel Honneth angezettelte Diskussion um die 
einer Kritischen Theorie der Gesellschaft adäquaten 
Maßstäbe. Die Anerkennungstheorie, in ihrer von 
Honneth entwickelten Variante, schließt an die Ha- 
bermas’sche Kommunikationstheorie an, versucht 
aber, das sprachliche Vernunftpotential mittels so- 
zialisatorisch erworbener Identitätsansprüche zu 
fundieren, ohne dabei die explizit normative Grund- 
legung der Theorie aufzugeben. So soll eine erneu- 

erte kritische Gesellschaftstheorie zu ihren positi- 
ven Maßstäben kommen. Die Auseinan- 


listischen Realität nur Aus- ee | dersetzung ging nun nur noch um 
druck einer temporären . Ag CC nn die Tragweite der Normen, kon- 
Ungleichzeitigkeit ist PP AM SG textualistische versus univer- 
oder selbst ein dä 4 Pa N salistische Ethik also. Dazu 
Teil des Pro- ; Ad kN RB; FR RX R | hatte man den Kommu- 
blems der Dia- 4 (> cJ Na (> I N nitaristen Michael Walzer 
lektik der Auf- A r Ix® I RX \ FR /\ m \ geladen, der schon in 
klärung, das y Fa NN Nr | Ha, \ urn) seinen »Spähren der 
heißt des j / KH V ( 7 le A) [ ? \ \ Gerechtigkeit: mit so 
Verstum- | f AR N N . . 1 \ \ \ brillianten Gedanken, 
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ehepach TI NT  gen Irreduzibilität von 
tisch fol- | UN / I \ nr \”“ [ | , WW | Bereichen wie Geld 
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schaftskri- | fl /\ | A N \ { \ IN N / hatte. Ein leichtes 

Pi ‚ / / / Y N . / a a u ” \ N A } Sozialforscher im IfS 
Be un J / \8 \ Y AM,’ \\ \ 2° vielleicht und hatten 
zer Blick in / Pi | x A recht 
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zu keinem Zeitpunkt N > [ « g ES DINIenEAosE we 
ernsthaft erörtert wer- u nn = ” 2 Walzer “OLSSTIOIE N icht 
den sollte, hatte man doch ee ,, Non Soziatheorie und Kritik nicht 
bereits in der Einladung einen ee zu halten ist und leitete zum Pro 


»Auszug aus den Schützengräben 
Marxistischer Totalkritik am Kapitalismus« ange- 
kündigt. Im Verlauf der Konferenz bestätigte sich 
dann auch, daß der Verweis auf Ökonomismus und 
Geschichtsteleologie immer noch ausreicht, um sich 
von einem hegelmarxistischen Totalitätsbegriff in 
Gänze zu verabschieden. 
{ Insgesamt hatte man mehr auf Repräsentation 
enn auf Reflexion gesetzt: Prominente Gäste wie 
Zygmunt Baumann, Chantal Mouffe, Richard Sen- 
net, Iris Young u.a. aus dem westlichen Denk-Ge- 
werbe waren geladen, der Kritischen Theorie ihre 
wartung zu machen. Die Podiumsbeiträge waren 
| rdings zumeist bis zur Peinlichkeit schlecht auf- 
einander abgestimmt. Während etwa Iris Young 
sich im amerikanischen Kontext der gender-studies 
um eine Aufwertung der Arbeitskategorie gegen- 
über entfremdeten und schlecht bezahlten Jobs 
bemühte, sprach Stephan Leibfried über den Zu- 
sammenhang von Wohlfahrtsstaat und Weltmarkt. 


alle 


der »Ohnmacht des Sollens« - also zum 

Desinteresse an den srichtigen: Maßstäben - 
über. Was sich wie eine abgehobene sozialphilo- 
sophische Erörterung ausnimmt, zielt auf den pO- 
litischen Kern der Debatte; nämlich der Verankerung 
und Durchsetzung einer »starken Normativität«. az 
teres ist die Antwort der neuen Kritschen Theoretl- 
kerlnnen auf den deregulierten Nationalstaat. Wenn 
Joseph Fischer fast zeitgleich auf der UN-Vollver- 
sammlung für die Ausdünnung nationalstaatlicher | 
Souveränität im Namen der Menschenrechte plä- 
diert, ist das ein Konnex, dessen Thematisierung 
einer »Kritik der Gesellschaft: besser zu Gesicht 
gestanden hätte, den man - mit Rücksicht auf den 
Jubilar - aber sorgsam aussparte. Zu erwarten ist 
freilich, daß man sich der von Habermas schon im 
Kosovo-Krieg vertretenen Interventionsposition 


anschließt und die Neue Mitte so ihre Hausphilo- 
sophen erhält. 


Michael Elm 


TÄALKING HOME 


Im Frühjahr 1999 erschien nach vierjähriger Produk- 


tionszeit endlich die erste Anthologie von Frauen/ 
Queers of color in Deutschland. Die Herausgebe- 
rinnen Beldan Sezen und Olumide Popoola hatten 
beim Versuch, das Werk bei einem Verlag unterzu- 
bringen, im Grunde noch einmal die Mechanismen 


erlebt, um die es auch im Buch selbst die ganze Zeit 


geht: die Unsichtbarmachung von Lesben of Color 
in Deutschland; den starken Assimilationszwang an 
dominante Diskurse und Benimmregeln. Vor allem 


dominierte jedoch das paradoxe Bestreben', Abwei- 


chungen von der herrschenden Norm als kuriose 


und appetitliche Objekte der Theorie zu favorisieren. 
Allerdings nur solange die ebenso rassistischen wie 


heterosexistischen Hierarchien im politischen und 
diskursiven Feld unangetastet bleiben und Queers 
of Color dort weiterhin schamlos ausge- 

grenzt werden. 

Entstanden ist mit Talking 
Home, trotz aller Schwierig- 
keiten, eine Sammlung 
aus Lyrik, Bildern und 
Texten, die verschie- 
dene Facetten der 
Erfahrungen von 
queer women of 
color umfaßt. Es 
geht um Alltag, 
Assimilation, und 
immer wieder um 
überschüssige 
oder verfehlte 
Kommunikationen, 
Bilder scheiternder 
Ankunft, multipler 
Anwesenheiten und 
rauschender Liebe. Liebe 
allerdings, die immer wieder 
von Auslöschung bedroht Ist: I 
»Lesben? Die Gibt Es Bei Uns Nicht!« Mr 
überschreiben Selmin Caliskan und Ian Sieh 
Hamzhei ein Kapitel ihres Textes über Lesben o 

i igran 
N\omophobien ihrer Communities 
ausgesetzt, als auch einer vorwiegend weißen Les- 

die heftigen Assimilationsdruck ausübt. 

ee Übarschneidung verschiedener Modi der 
en in diesem Fall Re le ar 
terosexismus, gilt zwar gemeißgli s besonders 

des Demonstrationsbeispiel heterogener 
Caliskan und Hamzhei weisen jedoch 
De ß diese überschwengliche Einschät- 
ee elmäßig versagt, sobald tatsächlich 
Zu nn Au ing Spiel kommen. Lesbischsein 
in ; deutschen Lesbenszene als westlich- 
ne = esehen, Women of Color als »unter- 
Be bamilerdet Identitäten auf der Ebene der 
© echlechterkonstruktion in Frage zu stellen, kann 
Borniertheiten, wenn es um Rassismus geht offen- 
sichtlich nicht verhindern, geschweige denn auf- 


heben. 


tinnen in Deutschland sehen 


Mit solcher Kritik halten sich die Autorinnen der 
Anthologie allerdings nicht lang auf. Statt dessen 


wird der Fokus auf die Erschreibung von Schwester- 


lichkeit, Sinnlichkeit und Stärke gelegt. Durch das 
Lob der Zunge etwa, die sich zwischen (physischer) 
Liebe und mehreren Sprachen bewegt (Kader Ko- 
nuk). Mit dieser Vielsprachigkeit, teilweise drei 


Sprachen in einem Text, wird allerdings keineswegs 


kosmopolitische Kompetenz abgefeiert. Barbara 
Laehrmann weist daraufhin, wie wichtig andere 
Sprachen sein können, um Rassismuserfahrungen 
zu artikulieren, für die das Deutsche nur ein dump- 
fes Schweigen parat hat. Englisch funktioniert in 
diesem Fall als Schutzraum, als distanzierende Ver- 
sprachlichung des Traumas, als »Mittel der Befrei- 
ung von altbekannten, unbenannten Kreisläufen.« 
Die alltägliche Tilgung aus Sprache und Bild the- 
matisiert auch Beldan Sezen: Deutschland reduziert 
das Ich zum »nICHts«. Und »nichts wird gesehen/ 


nichts wird gehört/ nichts/ rennt gegen wände/nichts 


wird vernichtet«. Sezen verspottet allerdings 
auch die hauptberuflichen Opfer. Auch 


Hilflosigkeit zu verharren, und Un- 
terdrücktheitswettbewerbe zu 
veranstalten. Vom »nICHts« 
zum »Ich«: die Rekonstruktion 
eines Subjekts ohne Fülle, 


Anwesenheit, die Heraus- 
forderung des Begriffs der 
Autorin in einem Land, das 


men of Color nicht vorsieht, 

bilden deutliche Einsprüche 

gegen populistische Variante 
der Dekonstruktion, die sich 


bemächtigt, egal welche gesell- 

schaftliche Position sie innehaben. 
Gerade queer theory ist in den Neun- 
zigern zum Paradigma der Infragestellung 

von Identität überhaupt avanciert und wurde 

auf alle möglichen Formen von Subjektbildung an- 
gewandt. Wenn jedoch dabei die gesellschaftlichen 
Machtgefälle aus dem Blick geraten, verwandelt sie 
sich in einen leeren Universalismus, der die Fort- 
führung der Unsichtbarmachung und Unterdrük- 
kung von Lesben of color reproduziert. 


Hito Steyerl 


I11 Olumide Popoola berichtet etwa in Afrolook 27/98 darüber 
dass der ID Verlag, der Loving the Alien herausbrachte, die Verer 
fentlichung einer Anthologie mit Texten von queer women of color 
mit dem Hinweis ablehnte, dass es ihren »Vorstellungen von einer 
Auseinandersetzung mit dem Thema« nicht entspräche. (»Was für 
ein Morgen ... Queer of Colour-Kultur/Kunst nicht sensationell 
genug für deutsche Linke?«: vgl. Hito Steyerl: Und wenn er aber 
kommt? Die Gegenwart der Aliens, in sechste hilfe, S. 28-31) 


Beldan Sezen & Olumide Popoola (Hg.): Talking 
home. Heimat aus unserer eigenen Feder, Frauen 
of color in Deutschland, blue moon press (Amster- 
dam) 1999, 123 S., DM 20.- 


dies sei eine Falle: in zugeschriebener 


einer Geschichte gefährdeter 


eine solche Position für Wo- 


unterschiedslos aller Identitäten 
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Cıne jıDDIıscHE HoLocAustkomodıe 


von RAdDuv MıHAILEANU 


Nein, »Train de vie« ist nicht der erste Film, der 
sich dem Phänomen des Nationalsozialismus mit 
den Mitteln der Komödie nähert. Von Lubitsch, 
Chaplin, Mel Brooks und Benigni sind die bekann- 
testen Filme. In der Literatur wird inzwischen Ed- 
gar Hilsenrath, dessen Roman »Der Nazi und der 
Friseur« zunächst kaum beachtet wurde, selbstver- 
ständlich anerkannt. Sehr provokativ, gerade für 
deutsche LeserInnen, sind die Romane von Melvin 
Jules Bukiet. 

Das besondere an dieser filmischen Erzählung 
ist ihre ausdrücklich ostjüdische Erzählweise. Der 
Autor Radu Mihaileanus, ein nach Frankreich aus- 
gewanderter ungarischer Jude, verwendet nicht 
nur Zitate aus der kulturellen Substanz des Stetls, 
er bemüht sich um eine filmische Form des jiddi- 
schen Theaters. Dies wird durch die Zusammen- 
arbeit mit dem jiddischen Theater Bukarest bei 
der Produktion noch verstärkt. 

Die Geschichte entwickelt sich aus der Genre- 
schilderung eines südosteuropäischen Stetl mit 
allen Klischees von Aussehen der Menschen bis 
zur Musik und den Formen der Debatten. Die An- 
kündigung, daß die Wehrmacht sich dem Ort nähert 
bringt zugleich Gerüchte über den Massenmord zu 
den Dorfältesten. Wir kennen die Situation aus Elie 
Wiesels »Nacht«, Der Dorfdepp ist zugleich der Hell- 
seher, er warnt die Juden und hat auch einen Vor- 
schlag: Sie sollen einen eigenen Deportationszug 
auf die Schienen bringen und auch selbst die SS- 
Mannschaften spielen. Die Umsetzung des Planes 
erfolgt in chaotischen Szenen, die immer die Un- 
möglichkeit des Gelingens dieses Projektes deutlich 


machen. Neben der »künstlichen « Spaltung der 
Gemeinschaft in »deportierte Juden« und »Deut- 
sche«, die Uniformen und Drill nebst deutschem 
Sprachunterricht erhalten, entwickelt die Erzählung 
auch die Spaltungen der realen osteuropäischen 
Judenheit vor 1939. Es gibt die kommunistische 
Kadergruppe, die im Zug während der scheinbar 
ziellosen Reise agitiert und zum Widerstand gegen 
diejenigen aufruft, die SS-Männer spielen. Es gibt 
alle Spielarten von Lebensentwürfen in der Gemein- 
schaft der Dörfler zwischen Assimilation an das ima- 
ginierte westeuropäische Bürgertum und dem tradi- 
tionellen frommen Judentum. 

Die rasante Zugfahrt enthält neben einer Unzahl 
an Beinahe-Katastrophen eine Liebesgeschichte 
viele andere rührende Episoden. Das Bild der SS- 
Männer, die auf dem Feld neben dem Zug beim 
Gottesdienst zum Beginn des Sabbat beten, bringt 
die Aggression der Erzählung gegen die festen 
Bilder vom Holocaust zum klarsten Ausdruck: Die 
Opfer und die Täter sind nicht so einfach von einan- 
der zu unterscheiden. Immer wieder wird die Rota- 
tion des Vexierspiels beschleunigt: Die SS-Männer 
sind fromme Juden, die größte Bedrohung der Ju- 
den sind die Kommunisten, die SS-Männer sind 
aber auch Zigeuner und sie sind die eigentlichen 
Hoffnungsträger - aber am Ende ist das alles nicht 
wahr. 

Dieser komplexe und hoch gespannte Bogen der 
Erzählung kann von der gewählten Form des Films 
nicht gehalten werden. Das lustig- volkstümliche 
des chargierenden Schauspielens, die Heimatfilm- 
kulisse des Dorfes, die immer an Klischees der jid- 
dischen Musik entlang komponierte Filmmusik - das 
alles läßt Differenzierungen nicht zu. So entsteht mit 
dem Fortgang der Erzählung eine gewisse Ermü- 
dung, die man sich als Zuschauer gern verbieten 
würde, 

Wie Benignis »Das Leben ist schön« ist dies ein 
Film, der nur mit historischem Abstand von den 
Erlebnissen des Mordes an den europäischen Juden 
und mit dem heutigen Wissen über die historischen 
Fakten verständlich ist. Es ist alles andere als ein 
aufklärender Film. Seine Komik entsteht aus der 
Kenntnis der historischen Fakten. Wenn der Zu- 
schauer nicht wüßte, daß ein solches Dorf keine 
Chance hatte, daß all diese Liebenswürdigkeit im 
industriellen Massenmord untergegangen ist, hätte 
die ganze Erzählung keinen Sinn. Das Wissen um 
den Untergang des kommunistischen Entwurfs ist 
eine zusätzliche Ebene der Rezeption, die all die Ver- 
weise auf die Revolutionäre aus dem Judentum in 
den Kommunistischen Bewegungen Osteuropas 
erst witzig und traurig zugleich macht. Und diese 
Mischung erzeugt bekanntlich die Komödie. 

Der Schluß des Films, der die phantastische 
Konstruktion zerstört, ist dann schon zu deutlich. 

Er macht deutlich, daß der Autor den Zuschauern 
doch nicht traut. 
Gottfried Kößler 


»Train de vie« (Radu Mihaileanu, Frankreich 1998), 
noch ohne deutschen Verleih 


VERWEIGERTE RUCKKEHR 


Der Bogen der Autobiographie spannt sich 
von Schmallenberg, einer Kleinstadt im 
Sauerland, in der Hans Frankenthal 1926 
als Sohn eines Viehhändlers geboren 
wurde, nach Schmallenberg, wohin er 
1945 zurückkehrte. Dazwischen liegen 
die Jahre der Verfolgung und Vernich- 
tung durch das NS-Regime. Hans 
Frankenthal wird nach Auschwitz- 
Monowitz deportiert, wo er sich viele 
Strategien des Überlebens aneignet 
und erstmals mit politischen Wider- 
standsgruppen in Kontakt kommt. 
Das Buch skizziert am Beispiel 
des Mikrokosmos Schmallenberg 
den schleichenden Prozeß der Aus- 
grenzung und Vertreibung der jüdi- 
schen Bevölkerung seit 1933, den Fran- 
kenthal zunächst als Kind in seinem Dorf 
erlebt. Nach dem Krieg trifft er in den 
städtischen Ämtern nicht nur auf die Verfol- 
ger von einst, sondern erfährt das Fortbeste- 
hen antisemitischer Ressentiments am eigenen 
Leibe. Bis heute ist er mit diesem Ort und seiner 
Geschichte während des 
Nationalsozia- 
lismus 
kon- 


fron- 


tiert. Sein poli- 
tisches Engagement wird 
i naen entscheidend geprägt. 
a a Euches erzählt das Leben von 
Hans Frankenthal und seinem zwei Jahre älteren 
der Ernst, deren Überleben In der Zeit im Lager 
win miteinander verflochten war. Ihre Geschichte 
edelt vom Verlust einer gesicherten Existenz 
Me Zwangsarbeit in Nordhessen und im Konzen- 
trationslager Auschwitz bis zur Rückkehr und dem 
Neubeginn in Schmallenberg, womit der zweite 
Teil des Buches beginnt. | 
Frankenthals Auseinandersetzung mit der deut- 
schen Tätergesellschaft ist im Anschluß an seine 


Rück- 
kehr geprägt 

von der Restauration und der nicht vorhandenen 
Bereitschaft zur Auseinandersetzung mit den NS- 
Verbrechen. Als Mitglied des Auschwitz-Komittees 
mischt sich der Autor zunächst in Schmallenberg 
und später bundesweit in die Diskussionen ein. Es 
ist eine persönliche Einmischung, der es gelingt, 
von selbst Erlebtem zu abstrahieren. 

Viele Autobiographien von Überlebenden des 
NS- Regimes enden 1945. Durch die Fokussierung 
auf die Nachkriegsgeschichte gelingt dem Erzähler 
und seinen MitarbeiterInnen zweierlei: Die Biogra- 
phie Hans Frankenthals wird so vielfältig beschrie- 
ben, daß die Jahre im Konzentrationslager zwar 
als der lebensgeschichtliche Bruch hervorgehoben 
werden, die Geschichte des politischen Lebens Hans 
Frankenthals nach 1945 jedoch über die Perspektive 
eines Opfers weit hinausragt. Dem Buch ist außer- 
dem die deutliche Aufforderung zu entnehmen, 
Sich gegen die nach wie vor revisionistischen Entsor- 


gungspraxen der NS-Vergangenheit in Deutschland 
zu wehren. 


Christian Kolbe 


Hans Frankenthal (unter Mitarbeit von Andreas Plake, 
Babette Quinkert und Florian Schmaltz): Verweigerte 
Rückkehr. Erfahrungen nach dem Judenmord, Frank- 
furt (Fischer) 1999; 18,90 DM 
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>>IXKT EıGENTLICH DIESES 
JAHR KEINE TAnzDEmo'« 


... fragt Jasmin Mitte Oktober auf dem FFM-Party- 
Messageboard der tresurbain e-group. Nö, 
zu spät. Es war bereits in einer gar nicht 
so lauschigen Augustnacht, als die 
Leute durch die Straßen dieser A 
Stadt tanzten, doch eigentlich 
war diesmal alles anders. 

Nein, das sollte partout 
keine Nachttanzdemo sein. 
Manche werden sich viel- 
leicht noch an die Sattel- 
schlepper erinnern, die im 
vergangenen Jahr inklusive 
Polizei-Eskorte und bestückt 
mit vom Ordnungsamt ge- 
eichten Lautstärkereglern im 
Namen urbaner Lebensqualität 
durch die Innenstadt donnerten - 
zugegeben schon ziemlich fett, aber 
Schnee von gestern. Nach dem für die 
beteiligten Kleinunternehmen publicity- 
trächtigen Bombast-Exzess backte die subkulturelle 
Party-Boheme diesmal kleinere Brötchen. Nur zwei 
Musikwagen wurden aufgefahren, angemeldet war 
gar nix und auch die Route war eine völlig andere. 
Alles begann im Untergrund: Unsicher um sich 
blickend schleppen gegen kurz nach Zehn ein paar 
windige Gestalten mit Kapuzen über den Köpfen - 
da trifft sich der gemeine Raver mit aufgeklärten 
Polit-AktivistInnen - Plattenspieler und Boxen in 
die S-Bahn-Station Ostendstrasse. Zwei Minuten 
Später dröhnt der erste Beat durch die weitläufige 
Station. 22.37 h, eine Bahn fährt ein, inzwischen 
vielleicht 400 Leute: die nehmen wvir jetzt. Im Wag- 
gon dann Gabba aus dem Ghettoblaster — und nie- 
mand traut sich zu rauchen. 11 Minuten später: 
Emser Brücke, Station Messe, alle raus. Fast im 
Niemandsland dann der Nacht-Umzug: Messekrei- 
sel, Platz der Republik, Hafentunnel. Alles Gegen- 
den, in denen die Sperrstunde kein Thema ist und 
mit der einstigen Nachttanzdemo-Metaphorik des 
»Wir sind laut« hatte das sowieso nichts mehr zu 
tun - der begehrte politische Inhalt läßt sich nur 
schwer in der diesjährigen Aktion aufspüren. Auch 
die Leute, die organisiert haben, weisen den weit 
von Sich. In den Kontext der Entwicklung der letzten 
drei Jahre - es hatte sich mehr als angedeutet, daß 
die Veranstaltung eine deutliche Bewegung hin zu 
SO abgelutschten Kategorien wie Mainstream, 
Kommerzialisierung etc. vollzieht - paßt die Aktion 
Jedenfalls nicht. Wenn überhaupt, muß erstmal zur 
Kenntnis genommen werden: Schön, daß die Ver- 
anstalter bewußt da (nämlich beim höha, schnella 
weida, sattelschleppiga) genau nicht anknüpfen 
wollten. Wir wollen’s noch mal anders probieren, 
c est tout. Sollen darauf politische Schulnoten ver- 
geben werden, ist das natürlich mehr als dünn. 
Aber irgendwie sehr sympathisch. Und was ist 
heute schon fett? 


Bernd Seib 


DURCH vErRWIiRRENDE 
Prozesse 
Subversiver Charme blitzte zwar auf, Funken spran- 


gen aber nur wenige über, als beim Groß- 
Event in der Frankfurter Städelschule 


RL Im. Terre Thaemlitz auf der kleinen 


RR Bühne des Labels Mille Plateaux 
REN auflegte. Woran es gelegen hat? 
N Die typisch machistischen Tür- 
IN! NS steher haben sicher einigen 
\ \ elektronisch Interessierten, 
\ die wegen des hohen Ein- 
| , trittspreises unschlüssig im 
VAT Freien rumstanden, derart 
die Laune verdorben, daß sie 
lieber andere Orte aufzusuch- 
ten. Drinnen gab sich Thaem- 
litz nichtsdestotrotz alle Mühe, 
für andere Stimmung zu sorgen. 
Er bearbeitete galant und wunder- 
bar gedresst Platten und CDs und 
brachte verfrickelte sounds zu Gehör, 
die gegen Ende zaghaft groovig wurden; 
Material nahm er dazu u.a. von love for sale. 

Auf diesem aktuellen Album rearrangiert er 
diverse Tonpassagen z.B. von der Berichterstattung 
der San Francisco Gay-Parade mit verstörenden 
minimalen Knarzgeräuschen. Seinen musikalischen 
Angriff auf die »Pink-Economy« mit ihren marktför- 
migen queeren Role-Models ergänzt er im beilie- 
genden Kommentar textlich und erläutert sein Pro- 
jekt: »l attempt to model a socio-material thesis of 
Queer sound by placing source materials through 
dislocating process after dislocating process.« Als 
Steinbruch dient ihm dabei zumeist Populäres von 
Disco bis Electro, denn, wie er sagt, »Rock ist die 
Musik der Normalität und der Sound, zu dem man 
zusammengeschlagen wird. Elektronische Pop- 
Musik gilt gerade diesen Schlägern als weibisch 
und ausländisch und ist allein deswegen ein guter 
Bezugspunkt.« (Spex 6/99) 

Beim Frankfurter Set dominierten kompliziert 
verschraubte Klänge, so wurde etwa der club- 
mäßige Deephouse von Sloppy 42nds nur an- 
gedeutet. Leicht skurril wurde es dann, als nach 
Thaemlitz’ Performance von Veranstaltungsseite 
mit wissendem Gestus dessen »Kunst« erklärt wurde 
- es gehe um die performative Dekonstruktion sexu- 
eller Identitäten ... Die dabei eingenommene Hal- 
tung des Kommentators korrespondierte mit dem 
Hochgelobten leider reichlich wenig. Ach, lal3 uns 


nicht von sex reden. 
wng 


Terre Thaemlitz: Love For Sale - Taking Stock In Our 
Pride, Mille Plateaux (Queer Media Series #1) 1998 
Terre Thaemlitz: DJ Sprinkles’ deeperama presents: 
Sloppy 42nds. A tribute to the 42nds Street transse- 
xual Clubs destroyed by Walt Disneys buyout of 
Times Square, comatonse recordings 1998 


In DEN SUDEN ODER NACH 


Norden“ 


Nein, sich die Grenze zwischen den Vereinigten 
Staaten und Lateinamerika als unüberwindbare 
Demarkationslinie a la DäDäRä vorzustellen, ist 
schlicht falsch, auch wenn die Bilder eines streng 
bewachten, meterhohen Metallzauns immer Mal 
wieder durch den Weltspiegel geistern. Die lücken- 
lose Abschottung der USA liegt im Interesse von 
niemanden, erst recht nicht im Interesse des rassi- 
stisch getünchten Wohlstandschauvinismus, der 
die konkurrenzlosen Billiglohnabhängigen im 
Dienstleistungsdschungel USA nicht missen 
möchte. Scharf gesichert ist die Grenze nur dort, 
wo der Übertritt ohne größere Gefahren für Leib 
und Leben zu bewerkstelligen wäre, also im Umfeld 
der großen Grenzstädte San Diego, El Paso etc., die 
jeweils auf der mexikanischen Seite ihr Pendant 
Tijuana, Ciudad Juärez etc. haben. Wenige Dutzend 
Kilometer von den geteilten Städten entfernt, wo die 
Grenze mitten durch die Wüste verläuft, es kaum 
noch Straßen oder Wege gibt, geschweige denn 
Verkehrsverbindungen, finden sich höchstens 
noch ein paar Markierungssteine. Freilich 
Patrouilliert bis weit ins Hinterland der 
USA die Grenzpolizei auf der Suche 
nach erschöpften Flüchtlingen, 
denen nur entkommen kann, 
wer noch genug Reserven 
hat. Und auf den High- 
ways warnt schon mal 
ein eigens entworfe- 
nes Schild vor Fuß- 
gängern, die mitten 
in der Pampa die 
Autobahn überque- 
ren wollen. »Survi- 
val of the fittest« 
heißt das Pro- 
gramm: Haupt- 
sache jung, kräftig 
und widerstandS- 
fähig. 

Es ist die VerkopP 
lung der Migration 
mit dem, was früher 
einmal soziale Frag® 
hieß, die es Dario Azzel- 


lini und Boris Kanzleiter 
ht, die soziale Geo- 
nze zwischen 


Welt jenseits 
aler Definitionen zu 
tet sich der Blick bis tief 
en und US-amerikanischen 
hen Arbeitsverhältnisse hinein. Ihr 
Te mit den Bedingungen der 
Binnenmigration in Mexiko, von den indigenen Bun- 
desstaaten rauf in den mexikanischen Norden, wo 
Agroindustrie und die Maquliadores billiger Arbeits- 
kräfte bedürfen, passiert die militarisierte Grenze, 


ermöglic 
graphie einer Gre 
erster und dritter 
juristisch-territofl‘ 
öffnen. Damit wel 
in die mexikanisch 


um bei den Arbeitsverhältnissen und den Formen 
der sozialen Organisation der Migrantinnen in den 
USA zu enden. Die Grenze(n) samt ihren sexisti- 
schen, rassistischen und klassenkämpferischen 
Implikationen spüren sie überall auf. 

Der soziologisierende Untertitel sollte nicht 
abschrecken, denn der Sammelband vereinigt 
verschiedene Textarten und bricht die neoliberale 
Restrukturierung aufs Alltagsgeschehen, was den 
Mexiko- und USA-Urlaubern in den schönsten 
Wochen des Jahres den Blick schärfen und zur 
Revision der Reiseroute führen kann. Besonders 
eindrucksvoll ist die Reportage über die Grenzstadt 
Tijuana und der Bericht einer erfolgreich in die USA 
geflüchteten Frau. Den absoluten Leckerbissen stellt 
selbstverständlich der Beitrag von Mike Davis über 
die »Lateinamerikanisierung: der US-Metropolen dar. 


Frieder Dittmar 


Dario Azzellini, Boris Kanzleiter (Hg.): Nach Norden. 
Mexikanische Arbeitsmigrantinnen zwischen neo- 
liberaler Umstrukturierung, Militarisierung der US- ii 
Grenze und amerikanischem Traum. Heft 6 der For- . 
schungsgemeinschaft Flucht 
und Migration, Berlin. 
Göttingen (Schwar- ( 
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»Winke-Winke« — gesagt, getan ... und das 
mit einer verblüffenden Ausdauer. Die vier 
bunten Gestalten, die da im Flimmerkasten 
hüpfen, giggeln und auch, tja, sprechen, 
sind die Teletubbies. Binnen kurzer Zeit 
wurden sie über die Zielgruppe der ein- 

bis vier-jährigen hinaus zu einem beliebten 
Anlaß, sich über Verblödung via Fernseh- 
glotzen oder die reale Subsumtion kindli- 
chen Erlebens durch die Kulturindustrie zu 
verständigen. Die Astro-Stoffel haben gar 
Monitore im Bauch und statt Haaren Anten- 
nen auf dem Kopf! Dem aufkommenden kri- 
tisch-pädagogischen Pessimismus schallt 
aber nicht selten ein ironisches »Mensch, 
ist doch bloß Pop« entgegen. Im ansonsten 
eher tristen Ruhrgebiet soll es etwa unter 
einigen Linken beliebt sein, im Tubby-Stil 


vor der Sendung zu Schützen, weil eben 
jener Hauptdarsteller Offensichtlich gay 
sei, schmückten Tinky-Stoffpuppen Aus- 
lagen von schwul-lesbischen Geschäften 
und wurden als neues gayproud-Symbol 
auf Paraden mitgeführt. »All I know is, | 
was heterosexual before | saw the Tele- 
tubbies, and now I’m Queer.« wurde in der 
Zeitung Lesbian & Gay New York verkündet 
und das outing fortgesetzt: Auch die ande- 
ren Tubbies seien in Wirklichkeit deviante 
Subjekte, die grüne Dipsy etwa klarerweise 
eine Oko-Terroristin. An der eindeutigen 
gender-Zuordnung werden allerdings ver- 
mehrt Zweifel laut, wie auch an der Güte 
der Subversion. Tinky Winky genüge kei- 
neswegs den Ansprüchen, die an eine 
Queen zu stellen Seien, wird unter [www. 
cyberwolves.comjtinkywinky] gemäkelt, 
schließlich fehlten ihm die high heels und 


er. mit schwarzer Hassi-Montur durch Szene- überhaupt, wie könne man nur lila mit rot 
Wohngebiete zu toben und sich so über kombinieren ... 
N verbissene Politikformen lustig zu machen. Die minimalistisch-redundanten Ge- 
ie Tinky Winky, groß, lila und mit roter schichten von den Cybergören aus Tubby- 
Handtasche, ist der (un)heimliche Star der Land laufen nachmittags im Kinderkanal, 
=) Gruppe - zumindest in den USA. Als Reak- Debatten in Talkshows oder den einschlägi- 
= tion auf die Forderung gen Cafes und Kneipen vor Ort. 
u eines republikani- TE rn. Nach Performance, Imita- 
“ schen Politi- _ Bey; | | ® Ran | tion und riot bitte 
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